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Walkhoff: Ein Beitrag zur Kenntnis der Leistungen der Mikrophotographie mit 
htbarem und ultraviolettem Licht bei histologisehen Untersuchungen insbesondere des 
hmelzes. Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 48, 1201—1208 (1930). 

In seiner Polemik gegen Orban und vor allem Faber (vgl. diese Ber. 8, 607) hebt Verf. die 
deutung der Untersuchung von entkalkten Schnitten und Schliffen im ultravioletten Licht 
jerseits, sowie die von gefärbten Präparaten im sichtbaren Licht andererseits für die Erfor- 
ung des Schmelzes, bes. seiner organischen Bestandteile, hervor. Hinsichtlich der Bedenken, 
gegenüber der Verwertbarkeit der im ultraviolettten Licht gemachten Mikrophotographien 
ußert wurden, erklärt Verf., daß bei Verwendung von ultraviolettem Licht dieselben Fehler 
macht und vermieden werden können wie beim sichtbaren Licht (falsche Kondensor- 
me: unrichtige Blende, Überschreitung der förderlichen Vergrößerung u. a.), und beruft 
auf Köhler, welcher darauf hinweist, daß der Einfluß von Interferenz und Beugung beim 
ravioletten Licht nicht etwa in höherem Maße oder anderer Art wirksam ist als beim ge- 
hnlichen Licht; ferner daß der Einfluß der Beugung, welcher die Wiedergabe von Einzel- 
ten, deren Abmessungen nur noch ganz kleine Vielfache oder Bruchteile der verwendeten 
>llenlänge betragen, objektunähnlich macht, um so geringer ist, je Kleiner die Wellenlänge ist. 
Josef Lehner (Wien). 
Faber, Fritz: Zur vorstehenden Abhandlung von Prof. Dr. Walkhoff: „Ein Beitrag 
Kenntnis der Leistungen der Mikrophotographie mit sichtbarem und ultraviolettem 
ht bei histologischen Untersuchungen insbesondere des Schmelzes.“ Eine Ent- 
snung. Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 48, 1209—1212 (1930). 
(Vgl. vorsteh. Ref.) Verf. warnt in seiner Polemik mit Walkhoff vor der einseitigen 
vorzugung der auf Mikrophotographie, sei sie in sichtbarem oder ultraviolettem Licht, 
ruhenden Art der histologischen Schmelzforschung und weist auf den Wert des Bödecker- 
‚en Entkalkungsverfahrens für die Schmelzuntersuchung hin. Josef Lehner (Wien). 
 Studni@ka, F.K.: Ein neues Kompressorium. (Histol.-Embryol. Inst., Un. 
'ünn.) Z. Mikrosk. 47, 203—207 (1930). 

Neuerdings werden Kompressorien neben der Mikrotomtechnik wieder häufiger 
rwendet, z. B. zur Untersuchung lebender Organteile in vitro. Autor benötigte ein 
)mpressorium für Studien an der überlebenden Chorda und ließ folgenden Apparat 
ch eigenen Angaben durch den Mechaniker am Brünner Physiologischen Institut 
Moravec konstruieren. Die Klammer & (vgl. Abb.) wird am unteren Ende des Tubus- 
‚gers des Mikroskops starr befestigt. Sie trägt einen 
rizontal nach vorn gehenden Balken ß, der die Stell- 
rraube y trägt. Durch ihre Rechtsdrehung senkt sie 
n Arm ö, der um ein Scharniergelenk drehbar ist. 
im Zurückdrehen von y hebt die Blattfeder e den 
m wieder an. £ ist eine Doppelgabel, die bis in die 
tte des Objekttisches reicht und dort das Deckglas auf 
m Präparat berührt. Der Druck der Stellschraube y 
rkt sich also über ö und £ auf das Deckglas und das darunter liegende Präparat 
s und kann beliebig reguliert werden. Die Doppelgabel soll nahe an den beiden Seiten 
e Frontlinse liegen, um einen möglichst kleinen Bezirk des Präparats zu kompri- 
eren, sie muß sich also nach der Größe des jeweils verwendeten Objektivs richten. 
‚empfiehlt sich, etwas dickere Deckgläser zu verwenden. Verwendet man Objekt- 
‚ger von 46 x 76 mm und ein großes Deckglas von 30 x 40 mm, so kann man das 
äparat unter dem Mikroskop verschieben. Verschieben oder Rollen des Präparates 
ter dem Deckglas verhindert man durch leichtes Ankitten des Deckglases an den 
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Objektträger mittels Wachs oder Paraffin. Autor regt noch einige Verbesserunjl 
für sein neues Kompressorium an, wodurch dieses zugleich als Präparatmarkie N ji 
verwendet werden könnte (vgl. diese Ber. 16, 390). Eichler (Dresden) IN 

Threifall, Richard: The origin of the automatie mierotome. (Die Entstehung ||\\® 
ersten automatischen Mikrotoms.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 5, 357 —361 (19211 #7 


Da über den Ursprung und die Entstehung des automatischen Mikrotoms verschiedij| ir: 
unrichtige Versionen im Laufe der Zeit in Umlauf gekommen sind, gibt hier Verf. zur Ki] ‚, 
rung und Feststellung dieser historisch interessanten Frage ein Bild von der Entstehung 1] ieh 
ersten Entwicklung dieses Mikrotomes und der daran beteiligten Personen, wozu Verf. infc}| e 
der Kenntnisse der Sachlage als direkt Beteiligter besonders berufen erscheint. Bezüglfii 
der zahlreichen persönlichen und chronologischen Details muß auf das Original verwiefl is 
werden. J. Kisser (Wien fi ar 

Forkner, Claude E.: A method for supravital staining of animals with neudl] _ 
red and its preservation in paraffin seetions. (Eine Methode zur Supravitalfärbufl., 
von Tieren mit Neutralrot und ihre Erhaltung in Paraffinschnitten.) (Rockefeller Ial N 
f. Med. Research, New York a. Path. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) J. of exper. MAI; 
52, 379—384 (1930). “ 

Nach dem Verf. ist bisher die einzige Methode, welche das Neutralrot in Schnitten ı 
supravital gefärbtem Gewebe in befriedigender Weise festhält, diejenige von Cash für I) " 
Untersuchung der Monocyten und der epitheloiden Zellen in der Lunge von Tieren, weldf I 
künstlich mit Tuberkulose infiziert worden waren: lproz. Neutralrotsalzlösung in die Ol} |, 
vene injiziert, wodurch eine vitale Färbung der Bindegewebszellen erzeugt wird, dann nz 
10 Minuten rasche Tötung des Tieres, Lungenstückchen werden in Zenker-Formol 12 
24 Stunden fixiert, in Aceton rasch entwässert, in Benzin oder Xylol aufgehellt und rasch Ki 
Paraffin eingebettet. Forkner hat nun gezeigt, daß die Lymphknoten gewisser Körpil Ih 
regionen sehr viele Monocyten enthalten. Um sie sicher von den Gewebszellen unterscheid 
zu können, arbeitete er die folgende Methode aus, die sich teilweise an die von Cash anleb | 
und die für alle supravital färbbaren Zellen des Körpers verwendbar ist. Er verwendet ei || 
Apparat, welcher im wesentlichen aus folgenden Teilen besteht: Eine 5—10 Liter fassen 
Druckflasche, aus welcher mit einer Blutdruckpumpe die Luft beliebig regulierbar in einfl 
Erlenmeyerkolben mit warmer Neutralrotlösung oder einen zweiten mit warmer Fixierflüss 
keit geleitet werden kann. Eine mit einem Fischhaken versehene Kanüle wird in die Car 
oder in den linken Ventrikel eingeführt, wo sie selbsttätig festsitzt und so Zeit und Trauäft 
der Ligatur erspart. Ein Manometer ist mit dem System verbunden. Die Neutralrotlösufl il 
ist 0,6%, von Grübler, vital nach Ehrlich. Zur Fixierung dient Zenker-Lösung mit 131 
Formalin, ohne Essigsäure. Zunächst wird das Tier (Kaninchen, Ratten, Meerschweinch4 rm 
mit der Vitalfarbstofflösung perfundiert, 15—25 Minuten lang. Gleich darauf wird die Fi =| | i 
flüssigkeit nachgeschickt. Nachdem man 10—20 Minuten damit perfundiert hat, werden 411‘ 
Organe entfernt und kleine Stücke von ihnen in Schalen mit Fixierflüssigkeit gelegt, wo 
sie 12—24 Stunden verbleiben. Die nicht über 2mm dicken Stückchen werden mit Wasi 
abgespült, mit Fließpapier abgetrocknet und in folgender Weise entwässert: Absoluter Äth\ ji 
alkohol 1 Minute, idem wiederholt 5 Minuten, reines Aceton 20 Minuten, idem 2mal wied \ Il 
holt, Xylol 20 Minuten, idem wiederholt, 56 Paraffin 1—2 Stunden, idem wiederholt. Eill!! 
Nachfärbung mit Methylenblau ist möglich, wobei der Autor namentlich dasjenige von Goo; 
pasture empfiehlt. Eine andere Möglichkeit ist die Nachbehandlung nach Foot (m m 
die Methode von Ludford). Vonwiller (Zürich) Ih: 
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Kono, Takeo: Untersuchungen zur Frage der Vitalfärbung und deren Beeinflussu /lü 
durch Gifte. (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Protoplasma (Be A IR 
11, 118—156 (1930). Ik 

Nach ausführlicher Besprechung der Erscheinungen und Theorien der Vitalfärbu4 fi 
wird die Technik der Untersuchung dargetan. Sie wird an Paramäzien durchgefüh | IR 
Es erübrigte sich, reine Linien von Individuen zu verwenden. Die Kulturen wurd: il 
nach Reinigung und Anreicherung (Neg. Geotaxis) mit den Reagentien von empirist ,; 
gefundener Konzentration, in denen die Tiere 1. 24 Stunden, 2. 1 Stunde ohne Schäc M 
gung lebten, im Verhältnis 1:10 gemischt, hierauf mit den Farblösungen zusammelf 
gebracht. Die Konzentration der letzteren war nach der Arbeit von Nirenstein I" 
gewählt, daß sie alle Individuen typisch färben, ohne sie zu schädigen. Verwendl I! 
wurden das basische Neutralrot, Indulinscharlach, Janusgrün, ferner das saure kollafi, 
dale Trypanblau, endlich Isaminblau und Fuchsin 8. Vorsichtsmaßregeln verschilf!ü 


dener Art wurden berücksichtigt, wie Ausschaltung photodynamischer Wirkunl } 
Ka 
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mechanischer Insulte der Individuen, destillierten Wassers, Verwendung nur frischer 
Farblösungen, Berücksichtigung von pn und Temperatur. An Giften wurden Ver- 
treter der Narkotica, Membrangifte, Diuretica, ferner Neutralsalze, Alkaloide, organi- 
schen und anorganischen Säuren, endlich Perhydrol, Thyroxin und 2 Hypophysen- 
präparate geprüft. Die mit den Zellfunktionen vereinbarten Höchstkonzentrationen 
der meisten Substanzen beeinflussen die Vitalfärbung mit basischen Farbstoffen kaum, 
sei es, daß es sich um Granula- oder um Diffusfärbung handelt. Andererseits ist eine 
Beeinflussung nur dann beobachtbar, wenn die Farbe in außerordentlich hohen Ver- 
dünnungen, welche normal eben noch färben, zur Anwendung kommt. Eine durch 
Auswaschen reversible Verminderung der basischen Färbung gab vor allem das Ammo- 
niumion, nicht aber andere Alkaliionen. Es werden auch schon gefärbte Zellen durch 
Ammonium wieder entfärbt. Von anderen Pharmacis verschiedener Gruppen zeigen 
eine Hemmung vor allem Cocain und Novocain, in geringerem Maße Atropin, Pilocarpin, 
Strychnin, Chinin, aber auch Perhydrol, Hydroxylaminum sulfur., gallensaures Natron, 
Salyrgan, synthetisches Adrenalin. Eine Zellfärbung mit den sauren Farbstoffen 
konnte nur unter dem Einflusse des Hormons des Hypophysenvorderlappens erzielt 
werden. Eine Beeinflussung, wie sie besonders durch die Gruppe der Diuretica an 
Metazoengewebe nachgewiesen wurde, fehlt an Protozoen. Im allgemeinen meint der 
Autor, daß eine allseits gültige Theorie der Vitalfärbungserscheinungen an der Proto- 
zoenzelle erst noch gefunden werden muß. Vor allem ist die Wirkung des Cocains 
schwer zu verstehen. Ob sie durch hydrolytische Spaltung entstehende Alkohol- und 
'Wasserstoffionen (G. Fischer) oder durch Erhöhung der Oberflächenspannung (Pri- 
'bram) oder Dichtung der Oberflächenmembran (Höber) zustande kommt, kann nicht 
‚entschieden werden. Auch die Lipoidtheorie reicht nicht aus; vorläufig entsprechen 
noch am ehesten die Vorstellungen Bornsteins und Rüters (Farbstoffverdrängung 
‚analog den im Modellversuch an toten Adsorbentien gefundenen Erscheinungen). Aber 
auch in dieser Hinsicht möchte der Autor nicht mit Sicherheit behaupten, daß die beob- 
achteten Wirkungen als parallelgehend mit der Adsorption angesehen werden können. 
‚Alle untersuchten Farbstoffe zeigen in Gemeinschaft mit den Reagentien eine Addition 
'bzw. manchmal sogar eine „Potenzierung“ ihrer Giftigkeit (Alkohol, phenylcarbamin- 
saures Äthyl, Sublimat, Pyridin, Chininum sulf., Novocain). Aber auch die entgegen- 


| 


gesetzte Wirkung wurde beobachtet (synthetisches Adrenalin). A. Pischinger. 


| Bujard, Eug.: Une coloration strietement &leetive des granulations basophiles des 
‚mastocytes. (Absolut spezifische Färbemethode für die basophilen Granulationen der 
‚Mastzellen.) (Zaborat. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Geneve.) Bull. Histol. appl. 7, 
264—269 (1930). 
I. Färbung der basophilen Granula: 1. Färben der aufgeklebten und entparaffi- 
nierten Schnitte in 1proz. wässerigen Säurefuchsin 30 Sekunden. 2. Sehr schnelles Abspülen 
in destilliertem Wasser. 3. Behandeln mit einer 0,8proz. wässerigen Bromlösung, 4—5 Mi- 
uten, bis eine undurchsichtige violette Färbung eintritt infolge einer Fällung des Fuchsins. 
Beachte: Die Reaktion ist in einer Flasche mit eingeschliffenem Stöpsel auszuführen, um 
eine Verdunstung des Broms zu vermeiden. Denn die Konzentration der Lösung ist sehr 
wichtig für das Gelingen der Färbung. 4. Spülen in destilliertem Wasser. 5. Differenzieren 
in 92—95proz. Alkohol oder schneller in Salzsäurealkohol (l ccm konz. HCl auf 100 cem 
92—95proz. Alkohol), 1—3 Minuten, bis ein malvenfarbiger Ton erreicht ist. Beachte: 
Der Alkohol löst den ganzen Fuchsinniederschlag auf, soweit er nicht an den Mastzellgranu- 
lationen fixiert ist. Hier hält er sich am längsten. 6. Beendigung der Differenzierung und Ent- 
'wässerung in absolutem Alkohol. Vermeide eine zu lange Differenzierung, die die Mastzellen 
ebenfalls entfärbt. 7. Xylol, Canadabalsam. Ergebnis: Nur die Mastzellgranula sind carmin- 
rot gefärbt, Kerne und Protoplasma bleiben ungefärbt. Eine Kernfärbung mit Hämalaun 
oder besser mit Eisenhömatoxylin kann nachfolgen nach folgender Vorschrift: II. Kom- 
binierte Granula- und Kernfärbung: 1. bis 5. Siehe Färbung I. 6. Eintauchen in 
destilliertes Wasser. 7. Beizen mit 4proz. Eisenalaunlösung, 4 Minuten bei einer Temperatur 
won 50° oder 40—50 Minuten bei Zimmertemperatur. 8. Regaudsches Hämatoxylin, 4 Mi- 
'nuten bei 50° oder 40—50 Minuten bei Zimmertemperatur. 9. Differenzieren in einer 1proz. 
Eisenalaunlösung. 10. Destilliertes Wasser. 11. Entwässern in 95proz. und absolutem Alkohol. 
Nicht zu lange im absoluten Alkohol verweilen lassen, um eine Entfärbung der Granula zu 
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vermeiden. 12. Xylol, Canadabalsam. Ergebnis: Kerne schwarz, Mastzellgranulatione | 
ziegelrot. Die Färbung gelingt nach verschiedenen Fixierungsmethoden wie: Alkohol, Sub} 
mat, Salzformol, Alkoholformol, Bichromatformol usw. Die Methode ist streng spezifisel]/ 
andere metachromatische Substanzen bleiben ungefärbt. Sie ist haltbar. Von sauren Farl|| 
stoffen hat allein das Säurefuchsin ein gutes Resultat ergeben. Von basischen Farbstoffe 
sind verschiedene Derivate des Triphenylmethans brauchbar: wie Fuchsin, Methylgrün uxi| 
Methylviolett, die besten Resultate wurden mit basischem Fuchsin und Diamantfuchsin vel 
Merk erhalten. Dabei ist die Färbung ebenso schön wie mit Säurefuchsin, nur sind die Grif' 
nula mehr violettrot. Auch mit basischen Farben der Thiazingruppe wie: Thionin, Toluidiif/ 
blau und Methylenblau wird die Reaktion sehr schön. Die Granula sind dunkelblau gefärlil' 
mit einer leichten Metachromasie. Andere basische Farbstoffe ergeben schlechtere Resultat! 
Es wurde ferner versucht, ob die Bromwirkung durch andere Stoffe ersetzt werden konnt 
Säuren, oxydierende Substanzen, Lugolsche Lösung ergaben keine brauchbaren Resultatf 
Die beste Bromlösung ist die 0,8proz. —"/,,. Sie wirkt in 4—5 Minuten. Eine /,, stark 
ist noch brauchbar, wirkt aber erst nach 25 Minuten. Mit schwächern ist kein Erfolg zu ef 
zielen. Es ist unsicher, ob es sich bei der Bromwirkung um eine besonders energische Asfı 
sorption des Farbstoffes an die basophilen Granulationen handelt oder um die Bildung einif 
neuen Farbstoffes, der eine besondere Affinität zu den Granulationen hat. Tannenberg. I 


Wüst, Joseph: Ein empfindlicher Thermoregulator mit bequemer Einstellbarke 
auf verschiedene Temperaturen. (Abt. f. exp. Biol., Anat. Anst., Unw. München 


Biochem. Z. 224, 415—419 (1930). 
In letzter Zeit sind zahlreiche Neukonstruktionen von Thermoregulatoren heraut 
gekommen, worüber hier regelmäßig referiert wurde. Sie alle bezweckten vor allem einel 
hohen Grad von Konstanz der jeweils eingestellten Temperatur. Dabei wurden z.B. E: 
tremwerte von + 0,002° erreicht (vgl. meine Referate in diesen Berichten 12, 609 ur 
9, 790). Für normale biologische Arbeiten dürften derartige Temperaturgenauigkeiteif 
die nur durch komplizierte Mechanismen erreicht werden, kaum nötig sein. Die neue Ko 
struktion von Wüst erreicht +0,01)° und versucht vor allem 2 Übelstände der üblichafı 
Thermoregulatoren zu beseitigen: einmal die meist unbequeme Füllungsmethode ander 
Flüssigkeitsregulatoren und dann den Nachteil, daß der Quecksilbermeniscus meist ba,fl 
verschmutzt, wodurch namentlich bei elektrischer Unterbrechung infolge Funkenbilduzf 
Inkonstanzen des Thermostaten eintreten. Der neue Thermoregulator verwendet ChloroforMi 
oder für höhere Temperaturen Bromoform, das in einem kammförmig (7 TJ]j) ausgebilde 1 
Glasröhrensystem enthalten ist. Lichte Weite der einzelnen Röhren etwa 8 mm. Das Röhreifl 
system endet in einem Steigrohr mit kleinem Vorratsgefäß und darunter befindlichem A 
sperrhahn. Unterhalb desselben sitzt ein seitliches U-Rohr mit Quecksilberfüllung, der 
Höhe durch die übliche eiserne Regulierschraube verändert werden kann. Durch das sta 
verjüngte Ende des freien U-Rohrschenkels ist der eine Kontaktdraht geführt (bei Ga 
heizung befindet sich an dieser Stelle die Gasdüse). Der andere Pol liegt an der Reguliel 
schraube. Der horizontale Verbindungsschenkel des Glasröhrensystems soll 2-3cm ü 
der Oberfläche der Thermostatenflüssigkeit liegen. Bei der Füllung des Thermostaten wii 
zunächst das U-Rohr mit Quecksilber beschiekt, dann durch das Steigrohr Chloroform in di 
Rohrsystem gegeben (bis über den horizontalen Verbindungsschenkel) und zuletzt destilliertil 
Wasser als Absperrflüssigkeit für das Chloroform nachgegossen. Der Apparat kann mi 
Chloroform den Temperaturbereich —50° bis +50°, mit Bromoform +12° bis +140° uni 
fassen. Für Temperaturen unter 0° wird als Thermostatenfüllung konzentrierte Salzlösusl 
oder Athylalkohol verwendet, abgekühlt durch tiefgekühlte Sole. Für Temperaturen zwischel: 
0° und 80° wird Wasser verwendet, für höhere Temperaturen hochsiedende Öle. Die Einstdl' 
lung des 'Thermoregulators erfolgt so, daß zunächst der Hahn am Steigrohr geöffnet wi 
bis der Thermostat die gewünschte Temperatur hat. Dann wird er geschlossen und di 
Quecksilber so einreguliert, daß es gerade Kontakt hat, bzw. daß es die Gasdüse eben all 
schließt. Die weitere Regulierung besorgt dann der Apparat selbst, kleine Korrekturen könne: 
natürlich jederzeit noch durch die Regulierschraube gegeben werden. Autor beschreibt dauf 
noch die Heizvorrichtung. Es ist eine durch einen normalen Vakuumquecksilberunterbrechil. 
gesteuerte Heizlampe. Die Unterbrechung erfolgt durch den Klöppel einer Schwachstronli 
klingel. Der Strom für ihre Magnete wird dem Netz entnommen (110 Volt) und durch ein« 
Schiebewiderstand (100 Ohm) nebst 16kerziger Kohlenfadenlampe heruntergespannt. Dil 
Widerstand wird so eingestellt, daß der Anker der Klingel gerade angezogen wird, wobei di 
Neigung des Unterbrechers so sein soll, daß er den Heizlampenstromkreis unterbricht. Eili 
parallel gelegte Kapazität von 1—2 Mikrofarad soll größere Funkenbildungen am Quecill 
silber verhindern. Zur weiteren Löschung kleiner Funken wird der Quecksilbermenise'l 
mit etwas ganz reinem Paraffinöl überschichtet. Die sehr geringe Verschmutzung diesfl 
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Meniscus ist etwa aller 4-6 Wochen zu entfernen durch Einführen einer aufgerauhten Nad 
mit Wattepfröpfehen. — Bemerkung des Ref.: In meinem Laboratorium wird u.a. ei 
Thermostat von Lautenschläger (Berlin) benutzt mit elektrischer Heizung und elektrische 
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Thermoregulator, der ohne jede Flüssigkeit, ohne Relais und ohne Unterbrecher arbeitet. 
Letzte Einstellung vor 2 Jahren, seitdem ununterbrochen in Betrieb, ohne jede Wartung, 
mit einer Konstanz von +0,1°. Für die Mehrzahl der biologischen Normalarbeiten dürfte 
diese Genauigkeit genügen. Eichler (Dresden). 
Windfeld, Peter: Über Blutplättehen-Zählung. (Med. Klin., Reichshosp. Abt. B, 
Kopenhagen.) Acta med. scand. (Stockh.) 73, 10—18 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 322. 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(lIonenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


© Lartigue, Alfred: Biedynamique generale. Fondse sur Pötude du tourbillen 
vital d’&ther. (Allgemeine Biodynamik, auf das Studium der vitalen Ätherwirbel be- 
gründet.) Paris: Gaston Doin et Cie. 1930. IV, 155 S. u. 115 Abb. Fres. 20.—. 

Veraltete Vorstellungen aus der Physik werden in höchst fragwürdiger Weise auf 
die Biologie angewandt. Die Literaturzitate sind auffallend zahlreich und lang. Umrath. 

Spranger, Walter: Permeabilitätsstudien. I. (Univ.-Kinderklin., Greifswald.) 
Biochem. Z. 221, 315—327 (1930). 

Die in der 1. Mitteilung (vgl. diese Ber. 15, 645) untersuchte Beeinflussung der Resi- 
stenz roter Schafblutkörperchen gegenüber dem Wasser durch verschiedene hydrophobe 
und hydrophile Kolloide wird in der 2. Mitteilung gegenüber Säuren und Basen geprüft. Die 
Ergebnisse lassen sich dahin zusammenfassen, daß die hydrophoben Kolloide (Cholesterin 
und seine Ester) die Resistenz gegenüber anorganischen und organischen Säuren erhöhen, 
die hydrophilen (Lecithin) aber herabsetzen. Untersucht man in verschiedenen isotonischen 
Neutralsalzlösungen den Säureeinfluß, dann interferiert die Ionenwirkung mit der Kolloid- 
wirkung. Diese Interferenz fehlt gegenüber Basen. Gegenüber den Säuren ist der gleiche 
Kolloidantagonismus zwischen hydrophoben und hydrophilen Kolloiden zu beobachten wie 
gegenüber der Resistenz gegen Wasser. Im Blutserum bleiben die beobachteten Erscheinungen 
ebenfalls nachweisbar. W. Deutsch (Düsseldorf).°° 

Klein, Henry: Physieo-chemical studies on the strueture of dental enamel. II. 
A quantitative method for determining relative differences in the permeability of the teeth. 
(Über physikalisch-chemische Studien über die Struktur des Zahnschmelzes. II. Über 
eine quantitative Methode zur Bestimmung relativer Verschiedenheiten in der Perme- 
abilität der Zähne.) (Dep. of Chem. Hyg., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hop- 
kens Uniw., Baltimore.) J. dent. Res. 10, 447—450 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 213. 2 

Osterhout, W. J. V.: Caleulations of bioeleetrie potentials. I. Effects of KÜl and 
NaCl on Nitella. (Berechnung von bioelektrischen Potentialen. I. Die Wirkung von 
KCl und NaCl auf Nitella.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. gen. 
Physiol. 13, 715—732 (1930). 

Die an Nitella gemessene Potentialdifferenz von 0,01 mol. KCl gegen 0,001 mol. KCl be- 
trägt 54,7 mV, für die gleichen NaCl-Lösungen dagegen nur 20,9 mV. Eine 0,01 mol. NaCl- 
Lösung gegen 0,01 mol. KCl gibt eine Potentialdifferenz von 82,9 mV. Die relativen Beweg- 
lichkeiten der Ionen in der Außenschicht des Protoplasmas berechnen sich unter der Voraus- 
setzung, daß die Diffusionspotentiale vorherrschen für U, = 85,45, Uy, = 2,18, wenn V„ = 1 
gesetzt wird. Diese Werte hängen von der Beziehung zwischen den mittleren Ionenaktivitäten 
der Außenschicht desProtoplasmas und der äußeren Lösung ab, nach welcher diese im Gleich- 
gewichtszustand gleiche Werte besitzen müssen. Benutzt man die obigen Werte der relativen 
Tonenbeweglichkeiten zur Berechnung der Potentialdifferenz von 0,01 mol. NaCl gegen 0,005 mol. 
NaCl + 0,005 mol. KCl, so erhält man 66 mV, während der beobachtete Wert 68,8 mV be- 
trägt. Die spezifische Leitfähigkeit des KCl in der Außenschicht des Protoplasmas ist 27 mal 
größer als für NaCl, die des gesamten Protoplasmas ist für KCl 25—50mal größer als für 
Natll. Weichherz (Berlin)., 

Ball, Alfred Owens: The measurement of the dieleetrie constants of organie liquids. 
(Über Messungen von Dielektrizitätskonstanten organischer Flüssigkeiten.) (Dep. of 
Scient., Imp. Coll. of Science, London.) J. chem. Soc. (Lond.) April-H., 570—596 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 628. R 
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- -Kruyt,H. R., und E. F. de Haan: Über die sogenannte „langsame“ Koagulatiolli”, 
(Van’t Hoff-Laborat., Univ. Utrecht.) Kolloid-Z. 51, 61—65 (1930). 
“Vgl. Ber. Physiol. 56, 222. | 

Nistler, A.: Dispersoidanalyse mittels eines neuen Diifusionsapparates. Kolloiil! 
chem. Beih. 28, 296—313 (1929). u 
Nistler, Alois: Dispersitätsuntersuchungen an Farbstoifen. (Zool. Inst., Disc m 
Univ. Prag.) Kolloidchem. Beih. 31, 1—58 (1930). hin 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 7. ll 
Atsuki, Katsumoto, and Hiroshi Sobue: The strueture of cellulose gel. I. Meehafl,, 
nism of gelation. (Die Struktur von Cellulosegel. I. Mechanismus der Gelatinierung 5 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 6, 161—164 (1930). | 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 10. oh 
Atsuki, Katsumoto, and Hiroshi Sobue: The strueture of cellulose gel. II. Syneresil] | 
of viscose. (Die Struktur von Cellulosegel. II. Synerese von Viscose.) Proc. im! hu 


I 
oo) 


l 


Acad. (Tokyo) 6, 165—167 (1930). Im 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 10. ol! 
Beutner, R.: Average valence of the gelatin ion determined by a modified theomfiiln 
of membrane equilibrium. (Die Bestimmung der durchschnittlichen Wertigkeit vall« 
Gelatine-Ionen durch eine modifizierte Theorie des Membrangleichgewichts.) (De m 
of Physiol. a. Pharmacol., Univ. of Louisville School of Med., Lowsville.) Proc. Soll) 
exper. Biol. a. Med. 27, 692—693 (1930). dr 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 10. o fie 


Bungenberg de Jong, H. G., und Ong Sian Gwan: Zur Kenntnis der Iyophilesii| 

Kolloide. VII. Mitt. Das Sol von Thymus-Nucleinsäure. (Biochem. Inst., Univ. Leidenil| ) 

Kolloidehem. Beih. 31. 89—100 (1930). R 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 8. z 


Lll 
Kunitz, M.: Elastieity, double refraetion and swelling of isoeleetrie gelatinfhm 
(Blastizität, Doppelbrechung und Quellung von isoelektrischer Gelatine.) (Rock e 
feller Inst. f. Med. Research, Princeton.) J. gen. Physiol. 13, 565 —606 (1930). ll; 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 9. o Hm 
Gundel, M.: Über Bakterienlipoide. (Hyg. Inst., Univ. Heidelberg.) Zbl. Bakte Ib: 
I Orig. 116, 81—89 (1930). E 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 177. os IF, 


Colin, H., et E. Guöguen: La constitution du prineipe suere de Rhodymenia palmatä N ' 
(Die Konstitution des Zuckerstoffes bei Rhodymenia palmata.) C. r. Acad. Sell! 
Paris 191, 163—164 (1930). Ih 

Nach Colin et E. Gu&guen (vgl. diese Ber. 14, 517) ist der Zuckerstoff der Rhdh h 
dymenia palmata ein Glycid auf Grundlage der Galaktose. Da 70% des wasserfreien Stoffalk,, 
aus Galaktose bestehen, muß es ein Heteroglucid sein. Für die Annahme eines &-Galakih. 
tosids eines Alkohols spricht vor allem die Bildung eines Jodids mit kochender JA, 
(D = 1,7). Das Molekulargewicht des Alkohols muß um die Hälfte kleiner sein als das de IM 
Galaktose. Nach kryoskopischen Messungen an 10% wässerigen Lösungen liegt dal, 
Molgewicht des Rhodymenia-Zuckers (A = 83) zwischen 4 = 57 (Saccharose) und A = 11 "W 
(Glukose). Nach der Elementaranalyse (CO = 42,6% TS, H = 7,2% TS) kann der Alkohch,. 
unmöglich einwertig sein. Destillation unter gewöhnlichen Druck ist daher für seine Erkennun 1 In 
wertlos. 110g reiner Rhodymeniazucker in 1 Liter H,O wurden bei 120° unter Druck mill 
möglichst wenig H,SO, hydrolysiert. Die H,SO, wurde mit BaCO, entfernt, die dunkelgelbfh,, 
Lösung zu einem klaren Sirup eingedampft. Die Krystallisation der Galaktose begann soforil; 
und dauerte mehrere Tage. Die Mutterlauge roch deutlich nach Glycerin. Sie wurde de h: 
kantiert, konzentriert und mit abs. Alkohol aufgenommen. Durch Ätherzusatz bis zı ® 
bleibenden Trübung wurde beim Stehen im Eiskasten der Rest der Galaktose syrupartill) 
abgeschieden und schließlich die übrigbleibende Lösung zuerst an der Wasserluftpumpe undj 
dann an der Quecksilberpumpe bei 2—3 mm Hg-Druck in einem CaCl,-H,O-Bad zwischeıfl, 


130—140° destilliert. Ausbeute etwa 25 ccm einer dicken süßlichen Flüssigkeit, Brechungsi, 


koeffizient in weißem Licht bei 18°:1-462, 1. 1. in Alkohol, unl l. in Äther, Siedepunkt bei 
Barometerdruck 750 mm : 280°, Acroleindämpfe beim Erhitzen mit KHSO,, nicht reduzierend i) 
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t durch Behandlung mit Br die Eigenschaften eines reduzierenden Zuckers erhaltend. 
Flüssigkeit ist Glycerin. 

‚Der Zuckerstoff der Rhodymenia palmata ist ein Monogalaktosid des Gly- 
ıns. In der warmen Jahreszeit kann sie mehr als 5% F.S. davon enthalten. Da es 
ch Unterhefeauszug, aber nicht durch Emulsin hydrolysiert wird und ein hohes 
hungsvermögen besitzt, dürfte es eina& -Galaktosid sein. Br oxydiert nur schwie- 

deswegen ist die Galaktose wohl an die sekundäre CHOH-Gruppe des Glycerins 
unden. Da der beschriebene Zuckerstoff nicht nur bei Rhodymenia palmata, 
dern wahrscheinlich auch bei anderen Floriden vorkommt, so wird der Namen 
jridosid vorgeschlagen. Endler (Prag). 

“ Bertrand, Gabriel, et L. Silberstein: Sur le dosage du soufre et du phosphore dans les 
ntes. (Über die Bestimmung von 8 und P in Pflanzen.) Ann. Sci. agronom. frang. 
319—323 (1930). 

Bertrand, Gabriel, et L. Silberstein: Importance relative du soufre et du phosphore 
s la nutrition des plantes. (Über die Bedeutung des Verhältnisses S/P bei der 
anzenernährung.) Ann. Sci. agronom. frang. 47, 324—328 (1930). 

1. S und P verschwinden teilweise beim Veraschen. Sie können daher in der 
nzenasche nicht verläßlich bestimmt werden [Berthelot, Ann. Chim. Phys. 
erie, 15, 119 u. 128 (1888); C. r. Acad. Sci. Paris 17, 128 (1899)]. Die zahlreichen 
timmungen, die man früher wegen des Fehlens einer einfachen Methode an der 
he gemacht hat, haben daher nur einen sehr geringen Wert. Das Verfahren von 
3ertrand [Le Caoutchouc et la Gutta Percha 4, 1201 (1907)], das bereits an der 
rererde angewendet wurde [G. Bertrand, Bull. Soc. Chim. 4. serie, 41, 950 und 
0 (1927)], gibt richtige Werte. 

Die Pflanzenteile wurden sorgfältig ausgewählt, gewaschen und mit Filterpapier abge- 
knet. Die eine der beiden Einwagen von 10,00 g (TS etwa 2-3 g. Von Getreidekörnern 
de 2-3 g eingewogen.) wurde frisch verarbeitet, die 2. nach dem Trocknen bei 100°. 
inem kleinen Kolben von 120—150 ccm wurde die Einwage mit 15 ccm rauchender Sal- 
rsäure, die frisch destilliert und auf Schwefelsäure geprüft war, versetzt. Man muß während 
ersten lebhaften Reaktion fleißig umschütteln, da sich sonst namentlich das getrocknete 
erial leicht entzünden kann. Nach einiger Zeit bei gewöhnlicher Temperatur wird nach 
hören der ersten lebhaften Reaktion am Wasserbad immer stärker erwärmt, bis zur Auf- 
ng der Pflanzenmasse und bis zum Aufhören des Schäumens. Dann wird bis zum Sirup 
edampft mit Na,CO,, neutralisiert und mit Zusatz von (NaNO,-Na,CO,)-Gemisch im 
trischen Ofen geschmolzen. Eine dritte Probe von 10,00 g wurde zum Vergleich in der 
fel verascht. Dabei wurde sorgfältig darauf geachtet, daß eine lockere, leichte Asche 
gblieb und durch das Schmelzen der Mineralsalze nicht die vorhandenen Sulfate redu- 
; werden konnten. Diese Asche wurde gerade so, wie in den beiden andern Proben mit 
NO,-Na,CO,)-Gemisch geschmolzen und weiter verarbeitet. Ergebnisse der S-Be- 
nmung: Getrocknete und frische Proben geben in der Regel die gleichen Zahlen. Unter- 
ode über Versuchsfehlergröße finden sich nur bei Knoblauch und andern Pflanzen, die 
ıtige, S-haltige Stoffe enthalten. Die Asche enthält aber immer sehr viel weniger S. (Ver- 
) zwischen 478%.) Zum Vergleich wird nacheinander der Gehalt an mg S/kg FS in 
hen, getrockneten und geglühten Proben angegeben: Brassica nap. ol. D.C. blühende 
teile: 1252, 1255, 704. Solanum tuberosum L. ganze Knolle: 277, 283, 148. Trifolium 
enx L. Luftteile: 545, 551, 277. Triticum sativum L. Korn: 1552, 1456, 748. Valeriana 
ria Poll.: 353, 331, 163. Medicago sativa L. blühende Luftteile: 884, 857, 398. Taraxa- 

off. Wigg. blühende Luftteile: 983, 979, 437. Allium cep. L. Zwiebel: 662,518, 158. 
ebnisse der P-Bestimmung: 3 Proben wurden ebenso wie bei der S-Bestimmung 
ındelt. Die ausgelaugte Schmelze wurde am Wasserbade gelöst und die Rückstände 
triert. Diese wurden mit Wasser und 10proz. Essigsäure am Filter gewaschen und das 
yeknete Filter mit Inhalt noch einmal durch Schmelzen mit 3g Alkalimischung auf- 
hlossen. Die Lösung der Schmelze in Wasser wird dann mit dem ersten Filtrat vereinigt, 
HCI neutralisiert, 5 ccm 10proz. Essigsäure zugefügt, auf 125 ccm aufgefüllt und mit 
lösung titriert. Die Werte werden als P angegeben. Durch Trocknen ändert sich 
P-Wert nicht. Der P-Verlust durch Glühen ist viel kleiner als der S-Verlust (0,2 
0,7%). P ist auch in organischer Bindung an O im nichtflüchtigen P,O,-Rest 
nden (Phytin, Leeithin, Nucleinsäure). Bei vorsichtigem Glühen vermeidet man die 
rluste durch Reduktion. Vergleichszahlen für P-Bestimmung (nacheinander sind die 
en in mg P/kg FS bei Bestimmung in frischen, getrockneten und veraschten Proben 
geben): Kartoffel ganze Knolle: 538, 549, 537. Taraxacum officinale Wigg. blühende 
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Luftteile: 709, 720, 696. Klee, Luftteile 610, 611, 599. Korn, Samen: 4026, 4154, 3904. Elb. 
nap. olerac. D.C., blühende Luftteile: 708, 695, 684. Luzerne, blühende Luftteile: 1000, !|B 
964. Allium cepa L., Zwiebel: 586, 562, 561. Valeriana olitoria Poll., Luftteile: 733, 732, I 
2. S ist wichtig für die Bildung von Pflanzensubstanz wie N, P,O, oder K,O. [Gab. Bertrill 
C.r. Acad. Agricol. 13, 146 (1927); Bull. agricole de la Soc. d’encourag. & l’Agric. 47, 19 ( 18 
S ist durchaus nicht so reichlich in der Ackererde vorhanden, wie man gewöhnlich anniill 
Sie enthält sehr häufig davon nur etwa !/, g/kg. Von dieser kleinen Menge kann noch] 
Teil durch die bisher unbekannte Anwesenheit des Ba im Boden unwirksam gemacht weilli 
Eine Erde aus dem Departement von l’Yonne enthielt 226 mg/kg Gesamt-S und difii 
86 mg BaSO,-S, eine zweite aus dem Departement Gard. 498 mg/kg S, davon 401 mg BaSii: 
(G. Bertrand, vgl. diese Ber. 13, 695 und Ann. Sci. agron. 4%, 319 [s. obenst. Ref.]). Die 
stimmung von S und P wurden nach den Methoden der ersten Arbeit vorgenommen. | h 
Pflanzen wurden bei beginnender Blüte gesammelt. Die Zahlen für S und P sind nach | 
steigenden Verhältnis S/P geordnet. Nacheinander folgen in g/kg der Trockensubstanzgill 
der Probe, der Gehalt an S und P in der TS der Probe und in Klammer S/P - 100. Tritt 
sativum L., Kleie: 892 g, 2,54 g, 14,3 g (17,8); Pisum sativum L., Wurzel: 27,3 g, 4.1) 
6,87 g (30,4); Secale cereale L., Korn: 854 g, 1,52 g, 4,64g (32,8); Triticum sativum L., Ef} 
871g, 1,63 g, 4,88 g (33,5); Juglans regia L., ganze Nuß: 722g, 1,81 g, 5,37 g (33,8); E| 
gonum ag. L., blühende Luftteile: 67,6 g, 2,21 g, 6,47 g (34,2); P.a., Wurzel: 36,0 g, 1,H} 
5,71. g (34,4); Psalliota campestris L.: 120 g, 4,01 g, 11,3 g (35,6); Zea-Mais L., Korn: 9 
1,98 g, 5,37 g (36,9); Past. sativa L., Wurzel: 235 g, 2,28 g, 6,24 g (36,5); Solanum tuk 
Knolle: 262 g, 1,69 g, 3,67 g (46,0); Triticum sativum, blühende Luftteile: 230 g, 2, 
4,93 g (44,3); Hordeum vulg. L., Korn: 897 g, 2,50 g, 5,50 g (45,5); Phaseolus vulgari 
Blatt: 134 g, 2,87 g, 6,30 g (45,6); Zea-Mais, blühende Luftteile: 109 g, 2,16 g, 6,77 8 (4 
Spinacia olecacea L., Blatt: 41,5 g, 5,97 g, 10,1 g (58,9); Avena sativa L., blühende Luft! 
169 g, 4,10 g, 6,72 g (61,1); Lactuca sativa L., grüne Blätter: 63,8 g, 3,69 g, 5,99 8 (€ 
Pisum sativum L., Blatt: 110 g, 4,27 g, 68,7 g (62,2); Paeonia officinalis L., Luftteile: | 
2,27 g, 3,42 g (66,3); Solanum tub. L., blühende Luftteile: 92,2 g, 3,82 g, 5,32 g (71,8); Rit 
communis L., Luftteile: 135 g, 4,57 g, 5,95 g (76,9); Nicotiana tab. L., Blatt: 94,0 g, 3,1] 
4,54 g (81,4); Trifolium prat. L., blühende Luftteile: 163 g, 2,69 g, 3,25 g (82,9); Coffea a} 
Samen: 900 g, 1,76 g, 2,09 g (83,9); Raphanus sat., L. Wurzel: 36,5 g, 4,93 g, 5,61 g (& 
Past. sativa L., Luftteile: 141 g, 6,19 g, 6,33 g (98,0); Allium cepa L., Zwiebel: 100 g, 5 
5,63 g (99,9); Medicago sat. L., blühende Luftteile: 225 g, 5,00 g, 4,73 g (105,7); Oryza satiji 
poliertes Korn: 900 g, 1,87 g, 1,73 g (107,7); Triticum repens L., ganze blühende Pfl« 
125 g, 5,16 g, 4,40 g (117,4); Brass. nap. ol. D.C., blühende Luftteile: 89,0 g, 9,89 g, & 
(155,9); Allium sat. L., Zwiebel: 370 g, 7,98 g, 4,64 g (172,1). 


Diese Zahlen müssen unbedingt das Interesse der Landwirtschaftler erregen 
auf 100 kg Phosphor zwischen 50—150 kg S vorhanden sind. Endler (Pra 


Bertrand, Gabriel, et M. Mokragnatz: Sur la repartition du nickel et du c4i 
dans les plantes. (Die Verteilung des Ni und Co in Pflanzen.) Ann. Sci. agro 
frang. 47, 491-—495 (1930). 

Diese Arbeit ist eine gleichlautende Doppelveröffentlichung der Untersuc 
der Autoren in Ann. Inst. Pasteur 44, 543—547 (1930), die in diesen Berichten 
517 bereits referiert wurde. Die Belegzahlen sind dieselben. Hier soll desw 
nur die Zusammenstellungen des Ni- und Co-Gehaltes einzelner Organe, die in je 
Referat nicht gebracht wurden, gegeben werden. || 


. , Angeführt sind Zahlen in mg/kg T, nacheinander zuerst für Ni und dann für Co.{f 
reichsten an diesen Metallen sind die Blätter: Lattich: 1,51, 0,054. Karotte: 1,83. OJ 
Spinat: 2,37, 0,074. Linde: 2,50, 0,20. Aprikose: 3,0, 0,30. Buche: 3,0, 0,35. Kohl: 3,3, 
Dann folgen die Samen: Mais: 0,14, 0,011. Weizen: 0,35, 0,012. Kaffee: 0,38, 0,002. H 
0,45, unbest. Pflaume: 0,50, 0,006. Weiße Bohne: 0,59, 0,111. Nußbaum: 0,60, 0,05. Apri 
0,80, 0,005. Polygonum fagopyrum: 1,34, 0,36. Linse: 1,61, 0,35. Erbse: 2,25, 0,028. I 
Endosperm ohne Hülle poliert: 0,02, 0,006. Weizenkleie: 0,39, 0,011. Haferkleie: 0,44, ON 
Stämme: Flieder: 1,00, 0,50. Wein: 1,30, 0,50. Carpinus betulus L.: Holz 0,12, 0,01, 


0,252, 0,063. Karotte, kultivierte Wurzel: 0,286, 0,021. Kirsche, Fruchtfleisch: 0,50, 
Aprikose, Fruchtfleisch: 0,64, 0,032. Pflaume, Fruchtfleisch: 0,90, 0,03. Birne, Fruchtflei 
0,90, 0,01. Feige, ganze Frucht: 1,20, 0,20. — Cantharellus ciborius Fr. enthält am mel 
Ni und Co von allen untersuchten Pflanzen. Trocken: Ni 3,5. mg, Co 2,15, frisch: Ni 0,28 


Pie 1 I 


Co „0,17 mg. Endier (Praili‘ 
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Zeehmeister, L., und L. v. Cholnoky: Über den Farbstoff der Bocksdorn-Beere 
und über das Vorkommen von ehemisch gebundenen Carotinoiden in der Natur. (Chem. 
Inst., Univ. Pecs.) Liebigs Ann. 481, 42-56 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 205. A 

Mayer, Herbert: Untersuchungen über die Chlorophyllase. (Botan. Inst., Univ. 
Erlangen.) Planta (Berl.) 11, 294—330 (1930). 

Die vorliegende Arbeit ergänzt die Beschreibung der Chlorophyllase, die seit dem 
Abschluß der Untersuchungen von Willstätter (1910—1913) nicht mehr eingehend 
bearbeitet worden ist. Insbesondere sollen die bisher noch unbekannte pu-Abhängigkeit 
der Chlorophyllasewirkung, die Spezifität der Chlorophyllase und einige biologische 
Fragen geklärt werden. Die Methodik schließt sich im allgemeinen eng an die von 
Willstätter ausgearbeitete an; bezüglich der Einzelheiten sei auf das Original hinge- 
wiesen. Die wichtigsten Ergebnisse sind die folgenden: Verwendet man als Enzym- 
präparat das von Chlorophyll befreite Blattmehl, so beobachtet man auch bei stark 
variierter [H] stets eine ziemlich gleichbleibende enzymatische Wirkung. Eine normale 
Aktivitäts-pg-Kurve mit scharf ausgeprägtem Optimum wird jedoch erhalten, wenn das 
Enzym in Form der nach dem Verfahren von K. Noack (vgl. diese Ber. 5, 11) von 
den übrigen Blattbestandteilen abgetrennten Chloroplasten zur Anwendung kommt. 

Zur Herstellung eines brauchbaren Enzympräparates werden die frischen Blätter unter 
Zusatz von Sand und Wasser sehr fein zerrieben und das Gemisch durch Zentrifugieren von 
den Gewebebruchstücken befreit. Die in der Flüssigkeit suspendierten Chloroplastenfragmente 
lassen sich durch Aceton niederschlagen und durch Auswaschen mit wasserfreiem Aceton vom 
Chlorophyll vollkommen befreien. Das so gewonnene Präparat diente nur zur Ermittlung 
der ?„-Abhängigkeit; die übrigen Versuche der Arbeit wurden mit dem von Chlorophyll be- 
freiten Blattmehl und ohne Pufferzusatz ausgeführt. Die Hydrolyse der Mischung aus Chloro- 
phyli «a + b sowie diejenige der beiden einheitlichen Komponenten erfolgt optimal (in 60% 


wässerigem Aceton) im Gebiet von 94 5,7—6,2, wobei die ?y-Kurve bei der Komponente a 
im alkalischen Gebiete langsamer abfällt als bei b. 


Chlorophyll und Phäophytin werden von der Chlorophyllase etwa gleich rasch, 
allomeres Chlorophyll nur etwa ein Viertel so rasch hydrolysiert. In allen Fällen 
ist die Komponente a etwa 1,8mal rascher spaltbar als b. Protochlorophyli [siehe 
dazu K. Noack und Mitarbeiter (vgl. diese Ber. 12, 614) und Protophäophytin 
wurden von dem Enzym nicht angegriffen. In Wasser suspendiertes Blattmehl verliert 
nach 72 Stunden etwa 25% seiner Wirksamkeit. Der Befund Willstätters, wonach 
die Enzympräparate durch das Auswaschen der Elektrolyte inaktiviert wurden und 
durch CaC], reaktiviert werden können, wurde bestätigt; doch ist niemals eine voll- 
kommene Inaktivierung, sondern stets nur eine Schwächung der Präparate erreicht 
worden. Die Reaktivierung gelingt mit allen geprüften Chloriden der Alkalien und 
Erdalkalien, ferner z. B. mit KMnO,, ZnSO, und Ferrosalzen, während CuSO, hemmt. 
0,1 mol-KCN hemmt die Enzymwirkung im ausgewaschenen, elektrolytfreien Blatt- 
pulver vollständig, während im normalen Enzympräparat jede Wirkung ausbleibt. 
Erwärmen der frischen Blätter auf 70° setzt die Enzymwirkung in 10 Minuten auf die 
‚Hälfte herab. Der Chlorophyllasegehalt ausgewachsener grüner Blätter ist im Mai 
größer als im Juni und nimmt von da ab wieder zu, um im November erneut abzufallen. 
Während der gleichen Jahreszeit enthalten ganz junge Blätter bedeutend weniger 
Chlorophyllase als ältere Blätter, während im Stadium der herbstlichen Verfärbung 
mit dem Verschwinden des Chlorophylis auch eine Abnahme der enzymatischen Wirk- 
samkeit verbunden ist. Die weißen und grünen Teile panaschierter Blätter zeigen Unter- 
schiede im Chlorophyllasegehalt, die aber im Vergleich zu den stark differierenden 
Chlorophylimengen nicht sehr beträchtlich sind. Auch die Dunkelbehandlung grüner 
Pflanzen führt trotz sehr starker Verminderung des Chlorophylis nur zu einer verhält- 
nismäßig geringen Abnahme der Chlorophyllase. Völlig im Dunkeln kultivierte Pflanzen 
enthalten beträchtlich weniger Chlorophyllase als normale Lichtpflanzen, während inter- 
mittierend belichtete Pflanzen auch bei sehr geringem Chlorophyligehalt annähernd 
die normale Chlorophyllasemenge enthalten. Grassmann (München)., 
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Terroine, Emile F., Ch. Hatterer et P. Roehrig: Les acides gras des phosphatide|) 
dans les tissus des homöothermes. (Die Fettsäuren in den Phosphatiden der Homöt | 
thermen.) (Inst. de Physiol. Gen., Fac. des Sciences, Strasbourg.) Bull. Soc. Chim. bio! 
Paris 12, 657673 (1930). | 

Bei Tieren, die an Inanition gestorben sind, enthält jedes Gewebe eine genaull 
konstante charakteristische Fettsäuremenge. Dieses „konstante Element“ der Lipoidjji 
ist nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ konstant. Seine Fettsäuren besitzejll) 
immer dieselbe Jodzahl, die auch für ein und dasselbe Organ durch die ganze Reihl! 
der Homöothermen hindurch gleich ist. Auch sie ist also eine lipocytische Konstantef) 
Das variable Element der Organlipoide besteht aus Neutralfett, und es erhebt sic! in 
die Frage, ob in dem konstanten ausschließlich Phosphatide vorliegen, vielleicht mi | hör 
einem Rest unverbrannter Neutralfette. Terroine und Belin haben die Gesamt) 
fettsäuren des Muskels verhungerter Kaninchen zu i. M. 0,60% des Frischgewichts | 
Sinclair die der Phosphatide des gleichen Materials von Ratten zu 0,61% gefundenf} 
T. und Belin haben für die Jodzahl der Fettsäuren des konstanten Elements eineıfl) 
Wert von 140 gefunden, genau den gleichen gibt Theis für die Fettsäuren der Phosphaill 
tide aus Ochsenleber an. Schwieriger ist der Vergleich mit den Angaben von Bloor zif) 
ziehen und gibt auch nur im Falle der Lunge übereinstimmende Resultate. Bloo! 
zieht allerdings selber eine Oxydation der Fettsäuren und damit ein Sinken der ‚Tod. 
zahl bei seiner Behandlungsweise in Betracht. Eine erneute Bestimmung der Jodzahlfi 
der Phosphatidfettsäuren wird damit nötig. Daß die Fettsäuren der Neutralfette icf 
ihren Eigenschaften wandelbar sind, ist bekannt. Die Frage, ob das bei den Phosphatidi} 
fettsäuren ebenso ist, ist bisher verschieden beantwortet worden. Nach T. und Belini 
sind sie unveränderlich. Bloor gibt für die Phosphatidfettsäuren der einzelnen Organdft 
nach Aufteilung in die Cephalin- und Lecithinfraktion verschiedene Jodzahlen anıff 
Sinclair findet bei Ratte und Katze Werte, die nur in sehr engen Grenzen schwanken Hl, 
Es wurde deshalb auch die Variabilität der Konstanten der Fettsäuren eines Organsfh 
bei der gleichen Art neu kontrolliert. Endlich wurde auch der Frage Beachtung ge 
schenkt, ob die Lipoide der einzelnen Organe artspezifisch oder organspezifisch differen. 
ziert sind. Als Material dienten Kaninchen, Ochsen, Schweine, Hammel und Tauben |h. 
Die Tiere waren 24 Stunden nach der letzten Fütterung durch Entblutung getötet 
die Organe wurden sofort entnommen, gehackt und in die 5fache Menge 95proz 
Alkohols eingetragen. Die Extraktion geschah nach Kumagawa-Suto, die Phospha-# 
tide wurden durch Eintropfen der ätherischen Lösung in Aceton gereinigt und die 
Fettsäuren nach der Methode von Lemeland-Belin dargestellt. Die Bestimmungi 
ihrer Jodzahl geschah nach Wijs. Es zeigte sich, daß für ein gegebenes Organ innerhalbi 
derselben Art die Jodzahlen keine individuellen Unterschiede aufweisen, die die Ver 
suchsfehler übersteigen (Muskel, Leber, Lunge, Blutplasma, Erythrocyten). Die größtel 
Abweichung vom Mittel (Schweinemuskel) war 6%. Die Befunde Bloors erfahren! 
dadurch keine Bestätigung. Für jedes Organ sind die Unterschiede beim Vergleicht 
verschiedener Arten nicht größer als bei verschiedenen Individuen der gleichen Art. |f* 
Die Gleichfömigkeit springt besonders in die Augen, wenn man an die große Wandelbar-f} 
keit der Jodzahl der Depotfette denkt. Sie ist bei fettfreier Fütterung einigermaßen hi; 
artspezifisch (Kaninchen 60, Ente 67, Huhn 79). Die Phosphatide unterscheiden sich Mh 
also deutlich von den Reservesubstanzen. Ihre Konstanz bedeutet nicht Inaktivität, \D 
findet sie sich doch auch bei den Zellproteinen. Bloor hat aus seinen Bestimmungen [li 
auf eine große Ähnlichkeit der verschiedenen Zellphosphatide geschlossen. Die Beob- #} 
achtungen der Verff. stehen dem entgegen. Muskel und Leber sind sich zwar ähnlich, I 
gegenüber den Organen bestehen aber unzweideutige Unterschiede. Es steht freilich 
noch nicht fest, ob die Unterschiede durch das Auftreten verschiedener Fettsäuren I 
oder durch ein wechselndes Mischungsverhältnis der gleichen Säuren zustande kommen. Pi 
Die für die Phosphatidfettsäuren gefundenen Jodzahlen liegen einigermaßen in der fi 
Nähe der für das &l&ment constant angegebenen: Leber 135 gegenüber 140, Lunge 106. | 
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gen 9%. Es scheint danach, daß die Fettsäuren der Phosphatide zugleich die des 
ment constant sind. Nur beim Muskel besteht ein deutlicher Unterschied, der 
ıstweilen noch nicht aufgeklärt werden kann. Schmitz (Breslau).°° 


Biancalani, Giselda, e Renata Socal: Ulteriori recerehe biochimiche interne ai 
oidi dei eentri nervosi cerebro spinali. (II. com.) (Weitere biochemische Unter- 
chungen über die Lipoiden der nervösen Zentren im Rückenmark.) (Istit. di 
irmacol. e Tossicol., Univ., Firenze.) Arch. di Fisiol. 28, 282—288 (1930) 
- Vgl. diese Ber. 57, 117. 

4 Dejana, Giuseppina: Sull’aeido urieo nel sangue di mammiferi. (Über die Harn- 
üre im Säugetierblut.) (Istit. di Zool. e Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Sassari.) Studi 
ssar. 8, 237—242 (1930). 

.. Vgl. Ber. Physiol. 57, 102. So 

" Kanda, Sakyo: The chemical nature of Cypridina lueiferin. (Die chemische Natur 
n Oypridina-Luciferin.) (Inst. of Physical a. Chem. Research, Komagome, Honyo, 
ıkyo.) Science (N. Y.) 1930 I, 444. 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 35. $ 
"Bergmann, Max: Zur Kenntnis der Eiweißbausteine und ihrer enzymatischen Um- 
indlungen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) Naturwiss. 1930 I, 465 —468. 
_ Vgl. Ber. Physiol. 56, 642. 5 
 Rona, P., 3. A. Parfentjev und H. Lippmann: Die Oxydationskatalysatoren der 
Sekten. (O’hem. Abt., Path. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Z. 223, 205—212 (1930). 
‘ Aschenanalysen von Insekten ergaben folgende Werte: In Schaben (Periplaneta 
nericana): Eisen 0,003% (Bestimmung nach Willstätter), Kupfer 0,00075% (Be- 
mmung nach Kleinmann und Klinke), Phosphor 0,25% (Bestimmung nach 
mbden und nach Neumann), Magnesium 0,012% (Bestimmung nach Kramer 
d Tisdall), Mangan nichts (Bestimmung nach Lindow und Peterson). In Seiden- 
upeneiern fand sich 0,0006% Kupfer und 0,004% Eisen. Blei konnte mit der Methode 
n W. V. Scott in der Asche von Schaben nicht sicher nachgewiesen werden. — 
e Oxydation von Cystein durch molekularen Sauerstoff wurde durch Insektenasche 
schleunigt. Wirksam war bei der Katalyse im wesentlichen das Kupfer. H.4A.Krebs., 


Sehmitt, F. O., C.H. Johnson and A. R. Olson: Oxidations promoted by ultrasonie 
liation. (Oxydationen durch Ultraschall.) (Chem. Laborat., Univ. of California, 
rkeley.) J. amer. chem. Soc. 51, 370—375 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 3. R 


Sehmitt, Franeis O., and Bertha Uhlemeyer: The mechanism of the lethal effeets 
ultrasonie radiation. (Mechanismus der Tötung durch Ultraschallwellen.) (Dep. of 
ol., Washington Univ., St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 626—628 (1930). 
* Durch Johnson (vgl. diese Ber. 12, 512) konnte die Tötung von Protozoen und 
zelner Zellen durch Ultraschallwellen auf die Entbindung von Gasblasen zurückgeführt 
rden. Die Autoren konnten dies bestätigen und erweitern. Es wurden verschiedene Proto- 
nn, Rotatorien, Copepoden, Daphnien, Eier und Embryonen vom Frosch und der Schnecke, 
yrogyrafäden untersucht. Das Material wurde mit 10 ccm Flüssigkeit in eine Glasröhre 
jracht und mit den (vermutlich durch eine Außenflüssigkeit zugeleiteten) Schallwellen ver- 
jeden lang unter Atmosphärendruck und bei einem Druck von 60—80 Pfund pro Quadrat- 
} behandelt. 

„Wird zuerst für Atmosphärendruck die minimalste letale Dosis festgestellt, so ist 
se: unwirksam, wenn die Behandlung bei einem Druck von 60-80 Pfd./Qu.-Zoll 
"genommen wird. Wird die Viscosität der Außenflüssigkeit (um die Zellen) erhöht, 
muß auch die letale Dosis gesteigert werden. Versuche an mit Neutralrot gefärbter 
yrogyra zeigten, daß die Ultraschallwellen die Permeabilität der Zellen für NaOH, 
Cl und CaCl, erhöhen. Versuche an künstlichen Zellen nach Harvey (Laboratory 
ections in General Physiology 1913, 8. 31) ergaben je nach der Dosis verschiedene 
sultate. Die Zellen werden durch Mischen einer Lecithin-Chloroformlösung mit 
er wässerigen Eiweißlösung hergestellt, wobei nach dem Ausdiffundieren des Chloro- 
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forms Kügelchen von wässerigem Lecithin mit einer denaturierten Eiweißmemill " 
entstehen. Große Dosen zerstören die Zellen vollkommen; eine Bestrahlung |} Bu 
10 Sekunden, die Paramäcien tötet, bedingt Entstehen von Gasblasen, die bei ei ;i 
etwas längeren Behandlung zum Auftreten von Auswüchsen aus den Zellen und Bilde... 
von Myelinformen führen. Die mikroskopische Untersuchung solcher behand(f£, 
Zellen zeigt feinste Lücken in der Membran. Behandlung einer Ölemulsion führı 
einer Entmischung, was im Hinblick auf die beschriebenen Versuche an Spyroj ha 
und die Theorie von Clowes über die Emulsionsstruktur der Grenzflächen von ff) 
deutung ist. Die Autoren glauben, daß der letale Effekt der Ultraschallwellen auf fP,, 
chemische oder physikalisch-chemische, die Zellgrenzflächen zerstörende Wirkungf£; 
Gasblasen zurückzuführen ist, die in der Umgebung der Zelle in der 1 Ins 


entstehen. Ferd. Scheminzky (Wien)] 
Sipovskij, P.: Zur Frage über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die ft. 
des Frosches und des Axolotls. Vestn. Rentgenol. 8, 147—157 (1930) [Russisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 188. | 
Gigon, Alfred, und Mare Noverraz: Licht und Kohlenhydratstoffwechsel. a: 
Zugleich Ergebnisse von Photographien mit infraroten Strahlen. (Med. Univ. -Polik ü 
Basel.) Z. exper. Med. 71, 525—537 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 187. 
Epstein, David, and J. W. €. Gunn: The action of the „parotid‘“ gland secredl. 
oft Bufo regularis. (Die Wirkungen des Sekrets der sog. Parotisdrüse von Im 
regularis.) (Dep. of Pharmacol., Unw., Cape Town.) J. of Pharmacol. 39, 1—11 (14. 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 832. j 
in 


me 
I e 
A. 
“ ui 


Page, Irvine H., and Edgar V. Allen: The aetion of soaps in the animal b 
(Die Wirkung von Seifen auf den Tierkörper.) (Chem. Abt., Dtsch. Forsch.-4 LE; 
f. Psychiatrie [Kaiser Wilhelm-Inst.], München.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med h M 
693—695 (1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 171. 1 

Franken, Herman: Atmung, Kreislauf und Muskulatur während der Nark iM m 
Studien über Verhalten und Beeinflussung bei Menseh und Tier. (Univ.-Frauen di Mi 
Freiburg v. Br.) Arch. Gynäk. 140, 496—553 (1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 817. 


Ih 

Zellen- und Gewebelehre. ' 

Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. ij" 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Eichhorn, Andre: Sur la notion de prochromosomes et de ehromocentres. (Über | 
Begriff der Prochromosomen und Chromozentren.) (Laborat. de Botan., Univ., Pat 
C. r. Soc. Biol. Paris 104, 854—856 (1930). '" 

Die kurze Mitteilung wendet sich gegen eine Arbeit vonKuhn (vgl.diese Ber. 12,41] | 
Verf. tritt nachdrücklich dafür ein, daß Chromozentren und Prochromosomen wese' 
lich verschiedene Gebilde seien und definiert diese im Sinne älterer Autoren. B 
sollen im Ruhekern persistieren und direkt bzw. indirekt an der Chromosomenbildil, 
in der „Prophase teilnehmen. Kuhn hat dagegen ein Verschwinden der „Prochroli 


somen“ (in der Definition des Verf.) vor jeder Teilung und ein Entstehen der Chro hi 

somen aus feinen Fäden beobachtet. Verf. behauptet nun, daß ‚le stade dit de Ah, n 

ments minces‘ n’existe pas“. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem| Im 
| 


Kemp, Tage: Über die somatischen Mitosen bei Menschen und warmblütigen Tie 
unter normalen und pathologischen Verhältnissen. (Uniw.-Inst. f. Allg. Path., Ko N a 
hagen.) Z. Zellforschg 11, 429—444 (1930). N 

In Fortsetzung seiner Untersuchungen über die Chromosomenzahl beim Menscihl 
in Zellen aus Gewebekulturen embryonaler Organe behandelt Verf. die Frage nı N 
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r Konstanz der Chromosomenzahl in somatischen Zellen. Bei der kritischen Er- 
;erung bisher ermittelter schwankender Chromosomenzahlen macht Verf. u. a. 
späte Fixierung (später als 2 Minuten nach Aufhören der Herztätigkeit) für falsche 
gebnisse verantwortlich. Auch müsse die Zählung ‚im richtigen Stadium der Mitose“ 
jäte Prophase oder Metaphase) vorgenommen werden. Auf geeignetes Material, 
zu Verf. die oft benützten fetalen Häute, besonders das Amnion, nicht rechnet, 
; besonderes Gewicht zu legen. Werden die geforderten strengen Voraussetzungen 
gehalten, so lassen sich in somatischen Zellen, von seltenen kleinen Schwankungen 
gesehen, die Chromosomen in der in den Keimzellen ermittelten diploiden Anzahl 
d in übereinstimmenden Verhältnissen von Form, Größe und Lagerung aufzeigen. 
ıs seinem Material aus Gewebekulturen von Organen menschlicher Früchte, sowie 
s einem entsprechenden Material von Hühnerembryonen bringt Verf für diese seine 
iese eine Anzahl von Mikrophotogrammen mit dazugehörigen, das Ergebnis der 
obachtung und Zählung veranschaulichender Zeichnungen als Belege. In somatischen 
itosen kommen atypische Verhältnisse selten vor. Dagegen haben einige Mitosen- 
tersuchungen an 2 Geschwülsten sehr verschiedener Herkunft (Rous’ Sarkome 
n 3 verschiedenen Hühnern, Schnittpräparate; Adenocarcinom der Maus, Gewebe- 
tur) in Übereinstimmung mit den bekannten Angaben des Schrifttums ergeben, 
‚8 multipolare, asymmetrische und hyper- wie hypochromatische Mitosen, unregel- 
äßige Lagerung, Verklumpung, staubförmige Auflösung der Chromosomen, sowie 
hebliche Schwankungen der Chromosomenzahlen tatsächlich für das Geschwulst-, 
sonders das Krebsgewebe bezeichnend sind. Auch an anderen pathologischen Ge- 
ben wurden atypische Mitosen, jedoch bisher keine abweichenden Chromosomen- 
hlen nachgewiesen. Verf. wollte durch diese Studie vor allem zeigen, daß der ver- 
sichenden Untersuchung normaler und pathologischer Mitosen noch sehr eingehende 
achforschungen zu widmen sein werden. (Vgl. diese Ber. 10, 20.) Wassermann. 
Chambers, Robert, and Ruth B. Howland: Mierurgieal studies in cell physiology. 
TI. The aetion of the chlorides of Na, K, Ca and Mg on vacuolated protoplasm. (Mikrur- 
sche Studien über Zellphysiologie. VII. Die Einwirkung der Chloride von Na, K, Ca 
ıd Mg auf vakuolisiertes Protoplasma.) Protoplasma (Berl.) 11, 1—18 (1930). 
Versuchstiere waren Actinosphaerium Eichhorni und Spirostomum ambiguum, 
e beide ein grob vakuolisiertes Protoplasma besitzen. Sie wurden entweder in die 
sungen versenkt oder diese wurden ihnen injiziert. NaCl und KCl wirkten in beiden 
illen auf Actinosphaerium gleichartig ein, derart, daß alle Membranen aufgelöst und 
ıch das interalveoläre Plasma verflüssigt wurden. Eintauchen in stärkere Lösungen 
n CaCl, verwandelte das Plasma von A. rasch in ein dichtes, nichtvakuolisiertes, 
anuliertes Koagulum. In schwächeren Konzentrationen wurde im wesentlichen nur 
‚s Corticalplasma angegriffen, der überlebende Teil befreite sich von den koagulierten 
assen durch rhythmische Körperkontraktionen. Einspritzen der Lösungen dieses 
‚lzes hatte eine durchaus lokalisierte koagulierende Wirkung; die befallene Stelle 
urde bald von gesundem Plasma umgeben, der Vorgang wird als innerliche Abstoßung 
trachtet. In konzentrierteren Lösungen von MgCl, wurde das Plasma von Actino- 
haerium in ein schlaffes, nichtvakuolisiertes Koagulum verwandelt. In schwächeren 
sungen kam es nur zu lokalen Affektionen, die Axopodien verwandelten sich in 
hlaffe Bündel, zentrales Plasma quoll an diesen Stellen hervor und koagulierte. Die 
jektion von MgÜCl,-Lösungen erwiesen sich als giftiger als jene von CaCl,, insofern, 
s sie nicht nur eine Lokal-, sondern eine Allgemeinwirkung auf den ganzen Körper 
ısübten. Wurde Spirostomum mit 1 Tropfen CaCl,-Lösung von molarer Konzen- 
ation injiziert, so koagulierte das betroffene Plasma, die Enden lösten sich ab und 
hwammen als selbständige Gebilde weiter. Bei schwächeren Lösungen konnte es 
m Tode des Tieres kommen, wenn nämlich der Reiz zur Autotomie nicht stark genug 
ar. Injektionen von NaCl bewirkten Verflüssigung des Plasmas (analog den Ver- 
chsergebnissen von Ephrussi und Rapkine [vgl. diese Ber. 10, 31]). Weitere 
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Einzelheiten sind aus der mit zahlreichen, sehr guten Mikrophotographien versehafh | 
Abhandlung zu entnehmen (vgl. diese Ber. 5, 398). v. Brand (Erlangeni| 
D’Ancona, Umberto: Disposizione delle miofibrille e della membrana eliconfh 
di Amiei nelle fibre muscolari striate. (Die Anordnung der Myofibrillen und If 
schraubenförmigen Z-Membran in der quergestreiften Muskulatur.) (Zstis. di Zoe 
Anat. Comp., Univ., Siena.) Atti Accad. Fisiocritici Siena, Xs. 5, 68—71 (1930 
Die Summe der Z-Streifen bilden eine schraubenförmige Membran, deren Becli) 
tung in der Fortpflanzung der Kontraktionswelle liegen soll. Vorläufige Mitteilfl) 
einer hier schon referierten Hauptarbeit (vgl. diese Ber. 15, 404). H. Marcw. 
Boeke, J.: Die angebliche doppelte (sympathische und spinale) Innervation. 
quergestreiften Muskelfasern bei Reptilien, besonders bei Python. Nebst einigen Benf' 
kungen zur Arbeit Stefanellis. (Zaborat. f. Embryol. u. Histol., Univ. Utrecht.) Z.mikraif\ 
anat. Forschg 21, 597—613 (1930). | 
Im Anschluß an einige Bemerkungen zu Stephanellis Arbeit über ‚„piaif! 
motrici a grappolo‘“ (vgl. diese Ber. 13, 257) berichtet Verf. über eine erndj} 
Untersuchung über die Herkunft dieser besonders von Kultschilsky als sfj 
pathisch gedeuteten Endigungen. Das Material bestand aus Intercostalmuskeln f} 
Python. Imprägnation nach Gros. Die Untersuchung ergab eine Bestätigung |j 
in 1927 von Verf. publizierten Befunden. Es stellte sich nämlich heraus: 1. daß 
zahlreichen Fällen die dünne, in einer traubenförmigen Endigung auslaufende Nervf 
faser Endzweig oder kollateral einer markhaltigen Faser ist; 2. daß ‚„unzweideu! 
Übergangsformen zwischen Terminaisons en grappe und gewöhnlichen motoriscif 
Endplatten bestehen. Die Möglichkeit, daß auch Sympathicusendigungen ‚en grapifj % 
vorkommen, wird offen gelassen. — Verf. weist hin auf die reichliche Netzbild 
durch die dünnen Nervenfasern. Diese wird mit der funktionellen Zusammenar 
der Muskelfasern, sowie mit deren Wachstumsverhältnissen in Verbindung gebrad 
Zusammenhang mit Gefäßnerven, wie diese von Woollard behauptet worden 
konnte auf Grund der Präparate ausgeschlossen werden. Die Arbeit schließt mit eij 
Verwahrung gegen Wilkinson, der mit unrichtigen Behauptungen gegen Bo 


polemisiert hat. Heringa (Amsterdam 
Georgiewski, I. W.: Zur Frage über die vielkernigen sympathischen Nervenze 
Anat. Anz. 70, 286—287 (1930). 


Verf. betont mit Befriedigung, daß seine vor 25 Jahren publizierten Untersuchun 1 I 
über die vielkernigen sympathischen Nervenzellen, jetzt durch die Angaben von M. Watz a 
(vgl. diese Ber. 10, 305) vollkommen bestätigt worden sind. Keine neuen Angaben. In 


Serebriakow, Paul: Studien über den feineren Bau des Pericellulärapparates 
Nervenzellen bei Wirbeltieren. I. Zur Morphologie der Pericellulärapparate in 
Frosehharnblase. (Kabinett d. Tierphysiol., Landwirtschaftl. Timirjasewsche Aka 
Moskau.) Z. Zellforschg 12, 1—33 (1930). | 

Verf. untersuchte die Nervenknoten in der Harnblase von Rana temporaria 
esculenta. Es wurden die Methylenblaumethode (Färbung durch Injektion der Methyleli ' 
blau +4 Tiopyronin -+ Urotropinlösung, Fixation in der speziellen, von Leontowitsf 
empfohlenen Gemische) und die Bielschowsky-Methode benützt. Auf Grund seirl 
Untersuchungen behauptet Verf., daß der Pericellulärapparat eine konstante und 
die sympathischen Ganglien charakteristische Bildung ist. Die Pericellulärapparall 
lassen sich, je nach ihrem Bau und ihrer Kompliziertheit, in 4 Typen zerteilen: 1. Typıf 
der primitive Pericellulärapparat; 2. Typus: die ringförmigen Plexus; 3. Typus: di 
knäuelförmige Plexus; 4. Typus: Pericellulärnester nach Cajal. Die Struktur di 
Pericellulärapparate kann sehr kompliziert sein. Die Nervenfasern enden auf der Zei 
oberfläche in Form von Endknöpfen, in Form von traubenförmigen Gebilden, die Ve! 
als „terminaisons en grappe‘‘ bezeichnet und in Form von Endplättchen, die an cf 
Eindplättchen in der quergestreiften Muskulatur erinnern. Die an der Bildung d 
Pericellulärapparate teilnehmenden Nervenfasern gehören teils zu markhaltige 


B. J. Lawrentjew pr 
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eils zu marklosen Nervenfasern. In einigen Fällen kann eine markhaltige Faser mehrere 
Nervenzellen mit den Pericellulärapparaten versorgen. Umgekehrt, der Pericellulär- 
pparat kann von mehreren Nervenfasern gebildet sein (z. B. von einer markhaltigen 
ınd von einer marklosen). Verf. behauptet, es sei ihm gelungen, die Fortsätze der von 
„eontowitsch beschriebenen „kleinen Nervenzellen“ bis zu den Pericellulärapparaten 
u. verfolgen, wo diese Fortsätze an der Bildung dieser Apparate teilnehmen. 

B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Nevin, Samuel: Degeneration changes after unilateral Iumbar sympatheetomy, 
with general observations on the nerve-fibre eonstitution of peripheral nerves and nerve- 
oots. (Regenerative Änderungen nach der unilateralen Sympathektomie, nebst Be- 
bachtungen über die Verteilung der Nervenfasern in den peripherischen Nerven und 
Nervenbahnen.) (Physiol. Dep., Queen’s Univ., Belfast.) Quart. J. exper. Physiol. 20, 
81—297 (1930). 

Es wurde eine Reihe von Experimenten unternommen, um den Gang der prä- 
janglionären und postganglionären sympathischen Nervenfasern längs des Grenz- 
tranges genau zu erklären. Gleichzeitig wurde die Aufgabe aufgestellt, die Morphologie 
ler peripherischen Nervenbahnen und die Morphologie der quergestreiften Muskel- 
asern nach der Sympathektomie zu prüfen. Folgende Operationen wurden angestellt: 
.. Einseitige Sympathektomie von L. I bis L. VI (incl.); 2. Operationen an den Spinal- 
vurzeln (L. V bis L. VII und 8. I): Durchschneidung der hinteren Wurzeln proximal 
on dem Spinalganglion, Exstirpation der Spinalganglien, Durchschneidung der vor- 
leren Wurzeln. Die Degeneration der Nervenfasern wurde durch die Osmiummethode 
nach Kiss und Mihalik) festgestellt. Die Achsenzylinder und die intercellulären Ge- 
lechte mit Silber-Piridinmethode imprägniert. Es erwies sich, daß die Nervenzellen 
ler Grenzstrangganglien kurz nach der Durchschneidung der präganglionären Fasern 
icht scharfe regressive Änderungen (leichte Schrumpfung der Zellkörper, Verstärkung 
ler Tigroidgranula am Rande der Zelle) aufweisen. Diese Änderungen sind aber rever- 
ibel und verschwinden völlig in den späteren Fristen. Die Durchschneidung der prä- 
anglionären Fasern ruft das Verschwinden der intercellulären Geflechte in den Grenz- 
trangganglien hervor. Nach einer sorgfältigen Analyse des nach der partiellen Sym- 
athektomie gebliebenen caudalen Teil des Grenzstranges kommt Verf. zum Schluß, 
laß die in den Rami internodiales und in den Rami grisei intaktgebliebenen markhaltigen 
Vervenfasern zu den postganglionären sympathischen Nervenfasern und teils zu den 
fferenten Fasern der dorsalen Wurzeln gehören. Es existieren also keine ascendenten 
ympathischen Nervenfasern in dem lumbalen Teil des Grenzstranges. Verf. bringt 
ine eingehende Analyse der Architektonik der peripherischen Nervenbahnen (N. ischia- 
ieus) normaler und operierter Tiere vor. Verf. macht folgende Schlüsse: Die sympathi- 
chen Nervenfasern in den peripherischen Nervenstämmen (Hund) sind marklos. Ein 
'eil der marklosen Nervenfasern in den peripherischen Nerven gehört zu den afferenten 
)orsalwurzelfasern. Die Existenz der efferenten Bahnen in den Dorsalwurzeln lehnt 
Terf. auf Grund seiner Versuche vollkommen ab. Die mikroskopische Untersuchung der 
uergestreiften Muskelfasern nach der Sympathektomie gab negative Resultate. 
)er feinere Bau der Muskelfasern der operierten Seite im Vergleich mit den Muskel- 
sern der Kontrollseite blieb vollkommen unverändert. Lawrentjew (Moskau). 

Berluechi, Carlo: Sulle eellule granulo grassose dei neonati. (Über Fettkörnchen- 
ellen beim Neugeborenen.) (8. congr. d. Soc. Ital. di Neurol., Napolı, 10.—12. IV. 1929.) 
iv. Pat. nerv. 35, 147—150 (1930). 

Während deutsche Autoren einen Astrocytenursprung der Fettkörnchenzellen an- 
ehmen, nimmt Del Rio Hortega ihre Zugehörigkeit zur Mikroglia an. Zur Ent- 
;heidung der Frage wird die Hortegasche Silbercarbonatfärbung und nachherige 
charlachrotfärbung in Anwendung gebracht. Es ergab sich eine Gleichfärbung der 
'ettkörnchenzellen mit sicher zu den Astrocyten zu zählenden Elementen, eine Parallele 
ı den Kernen, im Protoplasma, den Fortsätzen, die sich in den Gefäßwänden ein- 
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pflanzen. Wenn so die Ansicht von Schwartz bestätigt wird, ergeben sich von desseil] '' 
Auffassung der Zellen als Abbauprodukte Divergenzen. In diesem Punkte läßt siqh| #" 
keine Entscheidung treffen. Neurath (Wien)., | ET 

Esskuchen, E.: Über die Entwicklung des Pigmentes beim Rinderembryo. & pf 
Züchtg B 19, 268—295 (1930). ne (= 
In der Haut von Rinderembryonen läßt sich durch Behandlung mit Dioxypheny; 1? 
alanin bei verschiedenen Temperaturen nachweisen, daß die „Dopaoxydase“ aus 2 Ko neh 
ponenten besteht, deren optimale Wirkung bei 37—50° bzw. 80—90° liegt (Überei 8 
stimmung mit den Angaben von Schmalfuß und Werner für Raupenhämolymphe ke 
Tyrosin und Brenzcatechin geben keine Reaktion. Verringerung der Dopakonzentrati ol Im 
hat Farbaufhellung von Schwarz (0,10/y9) über Gelbbraun (0,01°/,0) zu Gelblichgras Ei 
(0,001°/,0) zur Folge. Licht wirkt beschleunigend auf den Pigmentierungsproze Ik N 
Die Dopareaktion fällt bereits bei 1 Monat alten Embryonen positiv aus; das erste siehifit" 
bare Pigment tritt im 5. Monat auf. R. Danneel (Königsberg). IN.) 
Haden, Russell L.: The teehnie of determination of the relative mass, the individu; file 
cell volume, and the volume index of the erythroeytes of man. (Die Technik zur Bull, 
stimmung der relativen Menge, des individuellen Zellvolumens und des Volumenfhn 
index der Erythrocyten des Menschen.) (School of Med., Unw. of Kansas, Kanschli 
City.) J. Labor. a. clin. Med. 15, 736—746 (1930). IM 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 265. o Min 
Slonimski, Piotr: Sur la dualit& d’origine des elements rouges et blanes du san, 
chez les amphibiens. (Über die Ursprungsqualität der roten und weißen Blutkörperchen | 
(Laborat. d’Embryol., Umiv., Bruselles.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 1050—1052 (19 Of 
In einer früheren Abhandlung (vgl. diese Ber. 16, 154) wies Verf. die Selbsihi,; 
differentiation der ersten Blutanlage nach, und daß die medio-ventrale Blutinsel d«lj, 
einzige Entstehungsort der roten Blutkörperchen ist. Um den vielumstrittenen Ursprux#},,, 
der weißen Blutkörperchen festzustellen und zugleich noch einen experimentelleff,. 
Nachweis für den Ursprung der roten Blutelemente zu führen, unternahm Vexiij,. 
folgendes Experiment: Er zerschnitt Anurenembryonen, die noch kein Blut besaßeili;. 
so, daß ein kranialer Teil mit Herzanlage aber ohne Blutinsel und ein caudaler Teil, 
mit Blutinsel entstand. Nach einiger Zeit der Entwicklung enthielten beide Teile I. 
den Gefäßen weiße Blutkörperchen, dagegen rote nur der caudale Teil mit der primäre iM 
Blutinsel (Blutzirkulation fand auf diesem Stadium der Entwicklung noch nicht statt ht. 
Daraus folgt, daß die roten Blutkörperchen allein aus der primären Blutinsel ihrefj,,, 
Ursprung nehmen, daß dagegen die weißen Blutkörperchen nichts mit der Genese d«lı 
roten zu tun haben (im Gegensatz zu bisherigen Vermutungen). Verf. leitet die En E 
stehung der weißen Blutkörperchen mutmaßlich von dem Mesenchym und den Gefäill, N 
endothelien her. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 
Field, Madeleine E.: The effeet of emotion on the blood platelet count. (Die Wi} 
kung von Reizung auf die Zahl der Blutplättchen.) (Zaborat. of Physiol., Harvas 
Med. School, Boston.) Amer. J. Physiol. 98, 245—248 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 725. oıl 
Kuwahara, K., und T. Iwai: Histohämorenale Verteilungsstudien über Pheno | 
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sulphonphthalein im Organismus. I. Mitt. Normalversuch am Kaninchen. Arb. mecli, t 
Univ. Okayama 1, 427—443 (1929). Rn, 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 704. oo: 

Henriques, V., und H. Okkels: Das weitere Verhalten experimentell erzeugte h 
Eisenablagerungen innerhalb der parenehymatösen Organe. (Med.-Physiol. Inst., Uns“ il 
Kopenhagen.) Z. Zelltorschg 12, 155—166 (1930). 

In früheren Studien haben Verff. die Affinität kolloidaler Eisenlösungen zu de 
Sternzellen und der Komplexverbindungen zu den Leberzellen festgestellt. In der geger l 
wärtigen Studie sollen die späten Speicherstadien und die evtl. Austauschvorgäng! 


zwischen diesen Zellensystemen erforscht werden. Es wurden Kaninchen Ferrum allf " 
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I. oder Natrium Ferr. citr. intravenös gespritzt und nach Wochen und Monaten an 
obeexcidierten Stücken der Leber, Milz, Niere verfolgt. Das kolloidale Eisen wird 
sämtlichen Sternzellen hochgradig gespeichert. Im Laufe von 4—5 Monaten wird 
ı großer Teil des Eisens an die peripheren Histiocyten weitergegeben. Als Mobilisie- 
ngsvorgang wird eine „Halobildung‘‘ um das Zelleisen in Form einer „diffus bläulichen 
senzone“ gedeutet. Hiermit werden die im Spätstadium auftretenden klinischen Ver- 
tungserscheinungen in Zusammenhang gebracht. Auch die Leberzelle bleibt von 
senspeicherung frei, solange keine Vergiftungserscheinungen auftreten, sonst kommt 
erst nach vielen Monaten zu einer geringfügigen Ablagerung in den Leberzellen der 
‚ppchenperipherie. Das Natr. ferr. citr. erzeugt nur spurenweise Eisenablagerung 
den Sternzellen oder Histiocyten, kommt dagegen elektiverweise in der Leberzelle 
r Ablagerung, deutlich perinucleär gelagert und bleibt mehrere Monate unverändert. 
st nach 100 Tagen beginnt eine Entspeicherung der zentralwärts gelegenen Leberzelle. 
e Bilder sind 185 Tage verfolgt worden, wo nur noch geringe Mengen Eisen zurück- 
blieben sind. Die Milz erwies sich als Speicher für beiderlei Eisenpräparate und stellt 
s „Schlußbild‘“ der experimentellen Eisenablagerung in den Riesenhistiocyten dar, 
n wo aus das Eisen nicht immer mobilisierbar ist. Die verwickelten Verhältnisse der 
ere werden später studiert. L. Schwarz (Berlin). 


Gosio, Renato: Osservazioni su eulture di midollo osseo in presenza di tellurito 
potassio. (Beobachtungen an Knochenmarkkulturen bei Anwesenheit von Kalium- 
lurit.) (Istit. di Clin. Med., Uniw., Roma.) Fisiol. e Med. 1, 677—686 (1930). 

Gosio züchtet Knochenmark von Meerschweinchen in vitro und setzt zum Plasma- 
»dium Kalıumtellurit in Konzentrationen von 1:10, 1:5 und 1:2. Nach 10 Stunden 
brütung färbt sich das Explantat dunkelgrau ; um dieses bildet sich ein Proliferations- 
f, der nur aus mobilen Zellen des Knochenmarks, vor allem aus polynuclearen 
ukocyten und neutrophilen Myelocyten besteht. Außer diesen erkennt man in diesen 
ılturen spärlich gekörnte Elemente, die dem reticulohistiocytären Apparat angehören. 
rmoblasten werden nur ganz vereinzelt gefunden, während reife Elemente der roten 
utreihe, die sonst stets vorhanden sind, ganz vermißt werden. Die Makrophagen 
scheinen in den ersten 10 Stunden zahlreich, sie sind gefüllt mit den Trümmern 
rschiedener Zellen, vor allen der Erythrocyten. In den folgenden Stunden nimmt die 
rfärbung des Explantats zu. In vielen Polynucleären und Myelocyten erscheinen schon 
ihzeitig kleine dunkle Tellurkörnchen. In den gefärbten Präparaten werden die körn- 
enhaltigen Zellen schon nach 24 Stunden in großer Zahl nachgewiesen. In der darauf- 
genden Periode verschwinden jedoch diese Zellen allmählich. G. ist der Meinung, 
ß in den weißen Blutzellen, durch Wirkung reduzierender Fermente, der Tellursalz 
Tellurmetall reduziert wird, das in den Zellen in Form von Körnchen erscheint. 
einer 2. Phase, wo die Körnchen zu verschwinden beginnen, herrschen in den Zellen 
; oxydierenden Fermentwirkungen vor, die das metallische Tellur in das farblose 
Iluroxyd umwandeln. Das Fehlen von roten Blutelementen wird zum Teil auf 
zische Schädigung, zum Teil auf die hämokatheretische Wirkung der Phagocyten 
rückgeführt. A. Juhäsz-Schäffer (Bern). 

Menkin, Valy, and Miriam F. Menkin: Studies on inflammation. II. A measure 
the permeability of eapillaries in an inflamed area. (Studien über Entzündung. 

Ein Maßstab für die Durchlässigkeit der Capillaren in Entzündungsherden.) 
enry Phipps Inst., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., 
pods Hole.) J. of exper. Med. 51, 285—293 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 672. ” 

Talice, R.-V.: Etude histologique de la pigüre de Dermacentor retieulatus (Fabrieius, 
4). (Histologische Studie über den Stich von Dermacentor reticulatus [Fabricius 
)4].) (Laborat. de Parasitol., Fac. de Med., Paris.) Ann. de Parasitol. 8, 173—178 (1930). 


Der Stich bewirkt eine Verdickung des Stratum corneum und granulosum. Das Rete 
Ipighii ist eher verdünnt. Unter der Epidermis zeigt sich im Corium eine Entzündung mit 
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Wanderzellen und Hämorrhagie. Eine Koagulationsröhre um die Mundwerkzeuge wie/lj 
Trombieula wird nicht gebildet. Die Entzündung ist umschrieben und exsudativ. (Die Arbel ı 
von Toldt und von Pavlowsky scheinen dem Autor entgangen zu sein. Ref.) | 

Martini (Hamburg). 


Fischer, Albert, Hans Laser und Hertha Meyer: Ein 3 Jahre alter Careinomstaifl 
in vitro. Einige Betrachtungen nach den bisherigen Arbeitsergebnissen. Z. Krebsfors 
32, 99-106 (1930). I 

Zunächst wird das Ergebnis der bisher mit Kulturen des Ehrlichschen Mäif 
carcinoms angestellten Untersuchungen dahin zusammengefaßt, ‚„‚daß es nicht gel ai 
ist, effektive Unterschiede qualitativer Art zwischen normalen und bösartigen Zeif 
zu finden“. Dann wird betont, daß von dem Ehrlich-Stamm Überimpfung von Kultu 
auf Mäuse in 100% angehen, während die Übertragung von Kulturen von Spontfi 
mäusecareinomen nie gelang. Im Gegensatz zu Erdmann [Z. Krebsforschg 22 (191$] 
und Kapel (diese Ber. 12, 22) wird daran festgehalten, daß die rein epithelial wachaf: 
den Kulturen ihre Malignität bewahren, auch wenn sie 1!/, Jahre nicht mit Bestafl 
teilen des Mäuseorganismus in Berührung gekommen sind. Schließlich wird | 
„Ursache der unbegrenzten Proliferation der Zellen in ihrer kurzen Lebensdauer ‘fi 
ihrer geringen Widerstandskraft‘ gesehen. Demuth (Berlin). “Wi 


Keimzellen. 


Inariyama, Sukeo: Karyologieal studies of Iris Kaempferi, Sieb. (Karyologisf 
Untersuchungen an Iris Kaempferi.) (Tokugawa Inst. f. Biol. Research a. Botan. I 
Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. of Bot. 4, 405—426 (1929). 

Das Ziel der vorliegenden Arbeit war, die Chromosomenzahl von Iris Kaemp 
und einer Anzahl von ihr abstammenden Gartenvarietäten zu bestimmen und f 
Reifeteilungen in den Pollenmutterzellen der einzelnen Formen zu untersuchen. 
ergab sich, daß die Chromosomenzahl immer die gleiche wie bei der Wildform 
(n=12). Die Reifeteilungen verliefen im allgemeinen vollständig normal. Unre/ 
mäßigkeiten machten sich bei einigen Varietäten nur insofern bemerkbar, als eine 
rung der homologen Chromosomen in der Diakinese ganz oder teilweise unterbiäii 
Grobe Störungen der Reduktionsteilung wurden vereinzelt beobachtet. So fand zif 
Verf. bei der Varietät „Shiga-no-uranami“ und einigen anderen Formen, daß die 1." 
lung unterdrückt wurde und nur eine Äquationsteilung stattfand, die zur Bildung eif 
Diade mit nicht reduzierter Chromosomenzahl führte. In anderen Fällen fanden de 
2 Kerne in einer Pollenmutterzelle, die sich unabhängig voneinander teilten, so d#) 
schließlich 8 Pollenkörner aus einer Pollenmutterzelle hervorgingen. Die von Sin.fi 
bereits beschriebene Ausstoßung von Chromatin in eine der P.-M. angrenzende 
wurde bei einigen P.-M. von Iris Kaempferi beobachtet. Es ist anzunehmen, daß 
Pollenkörner, bei deren Bildung abnorme Teilungen stattfanden, steril sind, da alle 
Varietäten, bei denen solche Teilungen häufiger vorkamen, einen größeren Prozents 
an sterilen Pollen aufwiesen als die übrigen Formen. Langendorff (Stuttgart 

Prywer, Czeslawa: Etudes ceytologiques sur la betterave eultivee. (Cytologisehi 
Untersuchungen an der Kulturform der Zuckerrübe.) (Zaborat. de Botan., Um 
Varsovie.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1084—1086 (1930). 

Die Oytologie der Zuckerrübe ist bisher nur wenig studiert und außerdem lieMli 
gewisse Widersprüche vor. Verf. untersucht daher den Vorgang der Reduktionsteiluf 
in deren Verlaufe er gewisse Anomalien feststellen konnte, indem entgegen frühe 
Beobachtungen der Gang der allotypischen Teilungen nicht immer ganz normal verläuf 
Untersucht wurden 10 Vertreter von 3 Linien. Nach dem Untersuchungsergebnis IP 
sich das geprüfte Material in 3 Gruppen teilen. Die 1. Gruppe umfaßt die Pflanzili, 
bei denen der Teilungsvorgang vollkommen regulär verläuft, nur ausnahmsweise treft 
Anomalien auf. Bei der 2. Gruppe treten in der allotypischen Teilung, besondersäh. 
der Metaphase gewisse Anomalien auf, insbesondere dadurch, daß aus dem Spindelfasfh, 
komplex ein Teil der chromatischen Substanz in das Plasma gelangt, so daß man spät, 
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rt einzelne Chromosomen oder zerstreute Fragmente von ihnen finden kann. Daneben 
den sich aber auch manche Antheren, die derartige Anomalien nicht aufweisen. 
si den Pflanzen der 3. Gruppe ist in gewissen Pollenmutterzellen die Äquatorialplatte 
r Zellwand sehr genähert, infolgedessen sind die Spindeln sehr stark zurückgebogen, 
t so stark, daß sie in extremen Fällen einen Winkel bilden. Ferner kommt es oft 
ır zur Ausbildung einer unipolaren Spindel, wodurch eine Aufteilung der Chromo- 
men auf 2 Kerne, wie sie bei normaler Teilung stattfinden sollte, unmöglich wird. 
folgedessen bleiben die Chromosomen vereinigt, und es kommt zur Bildung von 
iaden an Stelle von Tetraden, deren jede von ihnen einen diploiden Kern mit 18 Chro- 
osomen enthält. Die Entstehung von Diaden mit diploider Chromosomenzahl ihrer 
erne kann auch dadurch zustande kommen, daß sich die beiden Spindelfaserkomplexe 
. der Telophase vereinigen. J. Kisser (Wien). 

Huettner, Alfred F.: The spermatogenesis of drosophila melanogaster. (Die 
permatogenese von Drosophila melanogaster.) (Biol. Laborat., New York Univ., 
ew York.) Z. Zellforschg 11, 615—637 (1930). 

Die Arbeit bestätigt in allen wesentlichen Punkten die Ergebnisse der Untersuchung 
ın Navilleund Guyenot. Im besonderen gilt, daß nach den Spermatogonienteilun- 
n zu Beginn der Wachstumsphase das Chromatin im Kernraum fein verteilt ist. 
er dann auftretende Nucleolus färbt sich nicht nach Anwendung von Feulgens 
eaktion, wohl aber mit Eisen-Hämatoxylin. Mit diesem Farbstoff färben sich noch 
eitere „pseudochromatische‘“ Einschlüsse im Kern und Plasma, die zum Teil vom 
ucleolus abgegeben werden. Nach der Wachstumsphase werden einer Synapsis ähn- 
;he Bilder festgestellt. Die Chromosomen differenzieren sich als feine (leptotäne) 
äden heraus. Sie kondensieren sich und legen sich — unvollkommen — aneinander 
ı (synaptotänen) Paarlingen. Die Paarung ist aber nicht vollkommen. Die Konju- 
‚nten kondensieren sich weiter zu Tetraden. Eine starke Kondensation der Konju- 
ınten unmittelbar nach ihrem Zusammentreten und das Auftreten eines Äquations- 
altes hat nach des Verf. Ansicht — im Gegensatz zu Navilleund Guyenot — nicht 
att. Die Reifeteilungen zeigen außer den Chromosomen mit Hämatoxylin stark 
rtbbare pseudochromatische Bildungen (Chromosomen von Jeffrey und Hicks), 
e nach Feulgens Methode vermißt werden. Weiter wird das Verhalten der Mito- 
ıondrien beschrieben und die Spermiohistogenese kurz geschildert. (Vgl. diese Ber. 
|, 107.) Kröning (Göttingen). 

Hirsehlerowa, Zofja: Sur les eomposants plasmatiques des cellules sexuelles mäles 
jez Phryganea grandis L. (Triehopteres). (Über die Plasmabestandteile der männlichen 
eschlechtszellen von Phryganea grandis [Trichopteren].) (Inst. de Zool., Univ., Lwow.) 
‚Tr. Soc. Biol. Paris 104, 1155—1157 (1930). 

Stets sind voneinander zu unterscheiden: 1. die Elemente des Golgi-Apparates; 
das mit Neutralrot vital färbbare Vakuom und 3. das Chondriom. Nur in den Sper- 
atogonien besteht eine enge topographische Beziehung zwischen Golgi-Apparatele- 
enten und Vakuom. W. Jacobs (München). 

Tuzet, Odette: Recherches sur la spermatogendse des prosobranches. (Unter- 
ıchungen über die Spermatogenese der Prosobranchier.) Archives de Zool. 70, 95 
s 229 (1930). 

Die Verf. hat ihre seit mehreren Jahren durchgeführten Studien über den Sperma- 
zoendimorphismus der Prosobranchia in der vorliegenden Arbeit in erweiterter Form 
sammengefaßt. Untersucht wurden folgende Arten: Trochus turbinatus, Tr. muta- 
lis, Ziziphinus striatus und Z. granulatus, Patella caerulea, Theodoxia (= Neritina) 
ıviatilis, Bythinia tentaculata, Cerithium vulgatum, Conus mediterraneus, Pisania 
aculosa, Nassa nitida, Pollia orbignyi, Cyclostoma elegans, Columbella rustica, Murex 
rentinus, M. edwardsi, M. brandaris, M. trunculus, Paludina vivipara, Capulus hun- 
ricus, Aporrhais pes pelecani. Der spezielle Teil der Arbeit enthält die von zahl- 
ichen Text- (27) und Tafelfiguren (395) unterstützte sehr eingehende Darstellung 
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der Befunde. Neben den üblichen Methoden der Schnitt- und Aussiriob a 
ist die überall herangezogene Beobachtung am Lebenden, die Verwendung von vis | u 
farben und der Feulgenschen Reaktion bemerkenswert. Typische und atypische Reil | R 
der Spermatogenesen sind annähernd gleichmäßig berücksichtigt. Wesentlich und \ | " 
allgemeinerem Interesse sind folgende Befunde: Typische Reihe. Die syndetiscl par 
Stadien sind nur kurz behandelt; es wird angenommen, daß das Spirem in eine Anz 
von Schleifen zerfällt, die im Bukettstadium parasyndetisch konjugieren und d fiir 
Kontraktion die Gemini aus sich hervorgehen lassen. Chromosomenzahlen wurc ' 
bei folgenden Arten ermittelt: Theodoxia fluviatilis, 2n = 18, darunter ein X | ! l 
Paar, also n—8-+XY (frühere Befunde Alexenko 1926, n—=9+ X). Bythuif ie 
tentaculata, 2n = 34, n = 17, keine Heterochromosomen (Ankel 1924, n = 17). ca fine 
thium vulgatum n = 16, keine Heterochromosomen. Conus mediterraneus, 2n = | l i 
n=14+X (Kuschakewitsch 1921 n—=14). Nassa nitid, n=13+X. Cy F u 
stoma elegans, die haploide Zahl (vermutlich, im Text ist nur von „le nombre des chf IK 
mosomes“ die Rede) zwischen 30 und 40, kein Heterochromosom. Columbella rustifkn: 
n—=ca. 20 + X. Murex trunculus 2n =28,n=14+X. (Die diploide Zahl ist v ir: 
mutlich durch Verdoppelung der haploiden Autosomenzahl, nicht durch Beobachtu} IM 
gewonnen; so erklärt sich, daß in den Fällen von Conus und Murex trunculus chf 
Heterochromosom in der diploiden Zahl offensichtlich fehlt! Im übrigen spricht «Mi 
Verf. gelegentlich von den Gemini als „chromosomes diploides“; Ref.). Die redukti an 
nelle Teilung für die Heterochromosomen ist die erste Reifungsteilung. Auch für «Hi 
Autosomen wird die erste Teilung als die reduktionelle angesehen. Außer den Hete! bi 
chromosomen werden bei Cerithium, Conus und Columbella noch sog. ‚‚corps pyrenoideßk ı 
beschrieben, die sich färberisch von den Chromosomen unterscheiden und über denfpil 
Bedeutung Näheres nicht bekannt ist. Sie sind auch in der Reifungsspindel und in dk 
Spermatiden zu finden. In der Spermiohistogenese wird das Verhalten folgendflk: 
Komponenten beschrieben: Der Kern, die Zentriolen und ihre fädigen Derivate, im 
Golgi-Apparat, das Vakuom, die Mitochondrien und die „Tegosomen“. Die Verändkn 
rungen des Kernes in der Histogenese bestehen überall in einer starken Verdicht im 
des Chromatins. Meist bleibt ein in der Längsachse des Spermienkopfes verlaufendftin 
chromatinfreier Kanal bestehen. Zentriolen sind in den Spermatiden entweder 
der Zwei- oder in der Dreizahl vorhanden. Stets finden sich am hinteren Ende dk 
Spermatide 2 Zentriolen, die durch eine Zentrodesmose verbunden sind. Das periphef 
Zentriol gibt dem Schwanzfaden, das dem Kern benachbarte einem ‚‚filament int» IM 
nucleaire‘“ Ursprung, der in den chromatinfreien Kanal des Spermienkopfes eindrin 'm 
und auch als „filament chromatique“ (mißverständlich! Ref.) bezeichnet wird. HM. 
einigen Arten (Cerithium, Conus, Cyclostoma, Ziziphinus striatus und granulatuy, 
Trochus mutabilis und turbinatus, Patella, Columbella, Nassa) wird ein innerhalb dh 
Acrosoms nachweisbares Körnchen als 3. Zentrosom angesehen. Außer bei Columbeifl}) 
und Nassa gibt auch dieses Zentrosom einem fädigen Derivat Ursprung, das als ‚‚filfh. 
ment intra-acrosomien“ bezeichnet wird. Der Golgi-Apparat tritt in der Vermeill, 
rungs- und Wachstumsperiode in Form von Diktyosomen auf, die im Verlaufe d h: 
Reifungsteilungen äurch eine „‚Diktyokinese“ gleichmäßig oder annähernd gleichmäß IM 
auf die Spermatiden verteilt werden. In den Spermatiden schließen die Diktyosom4Blı 
sich zu einem Idiozom zusammen. Im Inneren des Idiozomes ist ein mit Neutral (in 
vital färbbares Körnchen nachzuweisen, das Akrosom (,‚l’acrosome de Lenhossek‘! h 
Die Bildung des Perforatoriums aus dem Akrosom geschieht unter Beteiligung h 
Golgi-Apparates am vorderen Pole des Kernes, bei den einzelnen Arten in etwas ve ‚N 
schiedener Weise; die Verf. unterscheidet 4 Typen. Neben dem Golgi-Apparat kann ei hı 
Vakuom in Form von bereits ohne Färbung sichtbaren oder mit Neutralrot färbbarel} 
Vakuolen (die Diktyosomen färben sich nicht) nachgewiesen werden. Die Mitocho N 
drien treten in der Vermehrungs- und Wachstumsperiode in Gestalt von Körnch« h 
oder Stäbchen auf, vereinigen sich während der Reifungsteilung zu längeren Fäde h, 
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ıd werden annähernd gleichmäßig auf die Spermatiden verteilt. In den Spermatiden 
schmelzen die Mitochondrien zu Kugeln, die sich im Kreise am hinteren Pole der 
lle anordnen, weiterhin verschmelzen und schließlich dem Mittelstück Ursprung 
ben. Als besondere Elemente der Spermatiden beschreibt Tuzet die schon in einer 
iheren Arbeit zusammen mit Grass& (vgl. diese Ber. 11, 410 u. 12, 630) gekenn- 
ichneten Tegosomen. Es handelt sich um Gebilde, die Lipoidcharakter haben 
ärbung mit Sudan III am frischen Objekt), die in den Spermatocyten und Sperma- 
len der Oberfläche des Kernes anliegen und bei reifen Spermien vermutlich einen 
hr dünnen kontinuierlichen Lipoidüberzug über den Kopf liefern. Es kommt ihnen 
inerlei stützende Funktion zu. Bei Patella caerulea findet sich eine Polymegalie 
owen) der typischen Spermien. Atypische Reihe. Bei Trochus turbinatus, 
. mutabilis, Ziziphinus striatus und Z. granulatus und bei Patella caerulea konnte 
r eine, die typische Form der Spermatogenese gefunden werden. Bei Cerithium 
lgatum, Conus mediterraneus, Columbella rustica und den Murex-Arten waren 
ypische Spermien bereits nach den Befunden früherer Autoren bekannt. Die hier 
tgeteilten Tatsachen sind also zum Teil nur Bestätigungen, zum Teil kleine Korrekturen 
oder Ergänzungen zu früheren Befunden. Bei Nassa nitida, Pollia orbignyi, Cyclo- 
ma elegans und Theodoxia fluviatilis wurden atypische Spermatozoen zum ersten 
ıle von der Autorin beobachtet. Von besonderem Interesse ist der Fall von Bythinia 
ntaculata. T. kommt bei der Untersuchung der Spermatogenese dieses Tieres zu ganz 
deren Ergebnissen als früher (1924) Ankel. Die Spermien typischen Baues, aber 
ır verschiedener Größe, die Ankel von der typischen Reihe abgeleitet hat, soweit 
' eupyren sind, von der atypischen, soweit sie oligopyren oder hyperpyren sind, 
rden von T. allesamt der typischen Reihe zugerechnet, in der eine sehr stark aus- 
prägte ‚„Polymegalie‘‘ (Bowen) herrschen soll. Die Spermien typischen Baues, 
er sehr verschiedener Größe, sollen demnach alle das gleiche Chromosomensortiment 
thalten, alle eupyren sein, nur Spermatocyten sehr verschiedener Zellgröße ent- 
ımmen. Die atypische Reihe, in deren Verlauf von T. atypische Teilungen beobachtet 
rden, ähnlich denen, die Ankel seinerzeit abgebildet hat, sollen nach T. mit Sper- 
en atypischen Baues schließen, die zahlreiche Zentriolderivate enthalten, vermutlich 
yren oder wenigstens oligopyren sind und denen von Theodoxia weitgehend gleichen. 
s von v. Kemnitz und von Ankel beobachtete Vorkommen eines hyperpyrenen 
stkörpers hat T. nicht bestätigen können. Bedauerlicherweise wird der Tatsache, 
ß Ankel das Vorkommen dieses für das Verständnis der ganzen Vorgänge unent- 
hrlichen Gebildes durch Photogramme bewiesen hat, in der Interpretation der 
nge nicht Rechnung getragen und damit der Sinn photographischer Wiedergaben 
;omorphologischer Befunde verkannt. Die weitere Kritik der Darstellung T.s bittet 
"Ref. in einer demnächst erscheinenden Entgegnung nachzulesen. — Die atypischen 
ihen der verschiedenen Arten werden nach dem Gesichtspunkt unterschieden, ob in 
em Verlauf eine Reifungsteilung (Conus) oder zwei Reifungsteilungen (Bythinia, Ceri- 
um) stattfinden oder ob Reifungsteilungen völlig fehlen (die übrigen). In allen Fällen 
bt eine Mehrfachbildung der Zentriolen ein und im Anschluß daran eine Bildung 
lreicher, fädiger Zentriolderivate, die im Inneren der atypischen Spermatiden (mit 
snahme von Conus) zunächst zu einer Art von „Wimperkonus‘ zusammentreten 
] dann den ganzen Zelleib durchziehen. Die stets gebildeten extracellulären Zen- 
)lderivate werden in der Mehrzahl der Fälle (Ausnahme: Cerithium, Paludina) wieder 
kgebildet. Bemerkenswert ist die Feststellung, daß in allen Fällen der Golgi- Appa- 
; an der Spitze der atypischen Spermatozoen eine Art Acrosom formiert. Die atypi- 
en Spermatozoen von Murex tarentinus bohren sich mit Hilfe ihres Acrosoms in 
hrzellen ein. Das Vakuom zeigt in der atypischen Reihe eine stärkere Entwicklung 
in der typischen. Auch die Mitochondrien zeigen zum Teil ein Verhalten, das 
n typischen ähnlich ist und bilden bei den reifen atypischen Spermien entweder einen 
ıtinuierlichen Mantel oder häufen sich im vorderen Teil des Spermatozoons an. 
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Die Maße der atypischen Spermatozoen sind sehr verschieden; sie schwanken zwiscil 
12 u (Murex trunculus) und 300 «u (Apporhais pes pelecani) und zeigen keine besti 1 iz 
Beziehung zu den Maßen der typischen Spermien der gleichen Art. Gegen chemis 1’, 
physikalische Einflüsse sind die typischen Spermien widerstandsfähiger als die at} # 
schen. — Die verschiedenen Theorien über die Bedeutung der atypischen Spermatozf 
werden referiert, ohne daß die Verf. Stellung dazu nähme. Die Trennung der beit ” 
Reihen findet, ihrer Ansicht nach, jedenfalls schon in der Vermehrungsperiode st % 
und hat ihre Ursache „nicht allein“ in der Störung der Reifungsteilungen. (W 


Alexenko, diese Ber. 4, 20.) Ankel (Gießen) 
Einzellige. | 
(Cytologie.) 
Kirby jr., Harold: Trichomonad flagellates from termites. I. Tricercomitus Sf 
nov., and Hexamastix Alexeieff. (Trichomonaden-Flagellaten aus Termiten. I. Trich 
comitus nov. gen. und Hexamitus Alexeieff.) Univ. California Publ. Zool. 38, EM 
bis 444 (1930). Hr 
Die Trichomonaden gehören in die Gruppe der vielgeißeligen Flagellaten, welsf}); 
im Darme verschiedener Wirte vorkommen. In dieser Arbeit werden solche aus c | 
Termiten beschrieben und zwar ein neues Genus (Tricercomitus) mit 2 Arten (Tr. tex ! 
opsidis und Tr. divergens), sowie aus dem bekannten Genus Hexamitus 5 neue Ar F 
(H. claviger, conclaviger, disclaviger, termopsidis, laticeps) und die genaue Besch | 
bung von Hexamastix termitis (Grassi) Alexeieff wird auch gegeben. Die Beschreibu 
berücksichtigt die lebenden Organismen — vieles wurde im Dunkelfeld untersucht 
ferner werden nach bekannten Methoden Präparate hergestellt und ihre oft komplizie 
Details sorgsam beschrieben und in 91 Abbildungen auf 6 Tafeln und noch 38 apa 
Textabbildungen dargestellt. Besondere Sorgfalt wird dem Studium der Variat 
geschenkt und mit deren eingehenden Analyse festgestellt, daß die Arten äußerst 
riabel sind, daß deren Größe, deren Verhältnisse mit dem Milieu (Darminhalt) sta 
wechselt. Nach der Häutung ihrer Wirte sind ganz andere, fast unerkennbare Form! 
— ım Gegensatze zu den Formen des normalen Darminhaltes — vorhanden. Dies) 
Ergebnisse zufolge wird es angegeben, daß die nach Duboscq und Grasse& als Trimi 
beschriebene Form von Janickiella und Devescovina eigentlich ein Tricercomitus sis] 
ebenso ist es wahrscheinlich, daß Hexamastix termitis acutus Duboscq et Grasse e 
Form von Tricercomitus ist. Literatur ist seit 1892 (Grassi) bis 1929 zitiert. Zntz 
Brown, Virginius Elholm: The Golgi apparatus of Pyrsonympha and Dinenympißl 
(Der Golgi-Apparat von Pyrsonympha und Dinenympha.) (Zool. Laborat., Univ 
Maryland, Baltimore.) Arch. Protistenkde 71, 453—462 (1930). 
Diese parasitischen Flagellaten (P. major Powell und D. fimbriata Kirby) stamm 
aus dem Darm der Termite Reticulitermes heganı Banks. Der Golgi-Apparat w 
durch Osmiumsäureimprägnation nach Kolatchew dargestellt. In beiden Tier| 
zeigten sich Imprägnationsstrukturen besonders im hinteren Körperende, bald 
Form einzelner halbmond- bis ringförmiger Gebilde um ein helles Zentrum herul! 
bald in Form eines feinen Netzwerkes an der Basis des Axostyls, in dessen Maschi! 
ebenfalls Vakuolen liegen. Diese Bilder werden mit bekannten Bildern des Golj 
Apparates aus Drüsenzellen verglichen: das helle Zentrum wird als Sekretvakuc 
gedeutet, an deren Aufbau die Golgi-Apparatstruktur beteiligt ist; der netzförmil 
Golgi-Apparat entsteht durch Vereinigung der Einzelelemente. Für die Ansicht, di} 
der Parabasalapparat der Flagellaten dem Golgi-Apparat der Metazoenzelle entsprie 
wurde kein Anhaltspunkt gefunden. W. Jacobs (München). ‘fl 
Jahn, Theodore L.: Studies on the physiology of the euglenoid flagellates. II. T 
autocatalytic equation and the question of an autocatalyst in growth of Euglena. (St 
dien über die Physiologie von Euglenoid-Flagellaten. II. Die autokatalytische G14 
chung und die Frage nach einem Autokatalysator bei der Vermehrung von Eugleni: Y 
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Biol. Laborat., Univ. Coll., New York Uni., New York.) Biol. Bull. 58, 281 
is 287 (1930). 

Die vom Verf. früher erhaltenen experimentellen Daten (vgl. diese Ber. 18, 590) 
verden in bezug auf die relative Teilungsrate zu verschiedenen Zeitpunkten während 
er Observationszeit einer nochmaligen Analyse unterworfen. Die Theorie von Robert- 
on über eine autokatalytische Wirkung (wechselseitige Erhöhung der Vermehrungs- 
ntensität durch benachbarte Zellen (vgl. diese Ber. 4, 873) wird abgelehnt. Föyn. 

Johnson, Perey L.: Reproduetion in Amoeba proteus. (Die Fortpflanzung von 
\moeba proteus.) (Zool. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Arch. Pro- 
istenkde 71, 463—498 (1930). 

Die Resultate der vorliegenden Arbeit lassen sich in dem Satz zusammenfassen, daß 
ie einzige Fortpflanzungsart von Amoeba proteus die Zweiteilung ist, und daß manchmal 
ie Teilung des Plasmas nach erfolgter Kernteilung unterbleibt, wodurch für kurze Zeit „mehr- 
ernige“ Formen resultieren. Ref. möchte, um die Diskrepanz zwischen dem noch dazu gar 
icht neuen Resultat und dem Umfang der Arbeit (35 8.) zu erklären, noch darauf hinweisen, 
aß der Autor auch jene Versuche genau beschreibt und mit Tabellen und Abbildungen be- 
st, die sich im Verlauf der weiteren Untersuchungen als falsch bzw. vollkommen irrelevant 
rwiesen haben, ein Vorgang, der nicht einmal einen großen didaktischen Wert besitzt, da 
n der Amöbenliteratur bereits zur Genüge Beispiele einer Verwechslung von Flagellaten mit 
sameten, von Amoeba proteus mit Mycetozoen, kleinen Amöbenspezies mit Entwicklungs- 
tadien von Amoeba proteus, von Parasiten befallenen Proteusformen mit einer Zerfalls- 
eilung bzw. Gametenbildung usw. vorhanden sind. Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Cupp, Easter E.: Spirotrichonympha polygyra sp. nov. from Neotermes simpliei- 
ornis Banks. (Spirotrichnympha polygyra sp. nov. aus Neotermes simplicicornis 
3janks.) Univ. California Publ. Zool. 33, 351—378 (1930). 

Spirotrichonympha ist ein Mastigophor aus der Gruppe der Trichonymphiden. 
n der Arbeit wird die Morphologie sowie Anatomie mit besonderer Berücksichtigung 
es Neuromotorsystems sowie die Kernteilung besprochen. Ein jedes Organell (das 
Veuromotorsystem mit Blepharoplast, Rhizoplasten, Flagellen, Flagellarbänder und 
'entrosomen, interplasmatische Fibrillen, Parabasalkörper, Axostyl, Nucleus) sowie 
(örperteile (Pellicula, Operculum), Körperform und Größe wurden eingehend behandelt. 
;esonders interessant ist der verwickelte Bau der aus 4 Spiralen bestehenden Flagellar- 
änder, welche aus dem Blepharoplast entstehen und von welchen die Geißeln in großer 
ahl entspringen. Es wird die Teilung des Neuromotorsystems sowie die Kernteilung 
eschrieben; bei der Kernteilung entstehen 4 ungleich große Chromosomen. Diese sind 
ıiteinander in der Prophase und Telophase durch feine Fäden verbunden. Die Frage, 
b es sich hier um eine diploide oder haploide Phase handelt, konnte nicht gelöst 
rerden. Die feineren Details wurden an fixierten und gefärbtem Material studiert. 
jxierung mit Bouins Flüssigkeit, bei 45—48°. Für Parabasaleapparat und Geißeln 
jxierung mit Flemmings Flüssigkeit mit Beigabe von Acid. aceticum. Färbung EH. 
Teidenhains. Die Art wurde in stark verdünnter Salzlösung auch im Leben studiert, 
esonders die Bahn der Bewegung, Änderung der Körperform, Nahrung (Holzsplitter), 
eim Hungern wird auch anderes aufgenommen. Nicht selten werden die ziemlich 
roßen Organismen von kleinen Exemplaren derselben Art, sowie auch von kleinen 
richonymphenarten, oft auch von Bakterien in größerer Menge umgeben, welche 
esonders ihren Hinterende anhaften, aus dem Benehmen der Bakterien wird darauf ge- 
shlossen, daß die Trichonymphiden Stoffe produzieren, welche diesen Organismen 
Is Nahrung dienen. Die Diagnose wird mitgeteilt, die systematische Stellung wird 
part besprochen. Zur Arbeit gehören 4 Tafeln und 19 Textabbildungen. Durch ein 
[bersichtsbild wird der komplizierte Bau deutlich dargestellt. Literatur seit 1893 
Grassi) bis 1926 ist angeführt. Entz (Tihany). 

Hayes, Frederick Ronald: The physiologieal response of paramaeeium to sea-water. 
Die physiologische Reaktion von Paramaecium auf Seewasser.) (Zool. Inst., Unw. 
sel.) Z. vgl. Physiol. 15, 214—222 (1930). 

Die Paramaecien waren lebensfähig bis zu einem Salzgehalt der Lösung von 16%/,, 
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doch gediehen sie nicht mehr gut, wenn er 10°/,9 überschritt. Bestimmungen über ” 
Sauerstoffverbrauch wurden ausgeführt, nachdem die bakterienfrei gewaschenen Pa u 
maecien in bakterienfreies (abgekocht oder durch Berkefeldfilter filtriert) Teichwasj| ' 
bzw. Teichwasser + Seewasser gebracht waren. Die Sauerstoffbestimmungen wur« um 
mit Warburgs Mikrorespirometer, die Stickstoffbestimmungen mit einer Mikrokjeldafl® 
apparatur ausgeführt. Mit steigendem Salzgehalt des Mediums nahm der, Sticksts P\ 
gehalt der Tiere ab (extreme Werte: 0%/,, Salz = 0,037 mg N pro 1000 Tiere, 10%/,9 S Bi 
— 0,019 mg N). Es wird angenommen, daß diese Erscheinung nicht mit einer An! Bi 
rung der chemischen Zusammensetzung, sondern mit einer Verringerung der Tiergref 
bzw. der Trockensubstanzmenge zusammenhängt. Was nun den Sauerstoffverbrauf) ii 
anbetrifft, so ergaben sich sowohl bei Betrachtung desselben auf 1000 Tiere wie | j ge 
Milligramm N bezogen U-förmige Kurven, d. h. der Sauerstoffverbrauch wies bei einif l 
mittleren Salzgehalt, der ungefähr den gleichen osmotischen Druck wie das Tierinnf} 
hatte, die kleinsten Werte auf (Extreme: 0%/,, Salz = 1,39 cmm O0, auf 1000 Ti 
in der Stunde bzw. 37,6 cmm 0, pro Milligramm N; 40/,, Salz = 0,50 bzw. 21,8 cmm (fi 
10%/,0 Salz = 1,25 bzw. 64,8 cmm 0,3). v. Brand (Erlangen) fi 
Ray, Harendra Nath: Studies on some sporozoa in polychaete worms. I. Gregarii f N 
of the Genus selenidium. (Untersuchungen über einige Sporozoen in Polychät+fhu 
I. Gregarinen der Gattung Selenidium.) (Zool. Dep., King’s Coll., Unw., Londo 
Parasitology 22, 370—398 (1930). 3% 
Bis jetzt war die Sporogonie innerhalb dieser Gattung nur von einer Art, 8. echf 
natum Caullery und Mesnil, aus Dodecaceria choncharum, bekannt. Die vi 
liegende Arbeit gibt eine Beschreibung einiger Stadien der Sporogonie bei den 2 Artif 
S.spionis (Köll.) und 8. foliatum n.sp. (= Selenidium sp. Nr. 2 Caullery ui: 
Mesnil), beide aus Scolelepis (von Plymouth). Die erwachsenen Gamonten lösen si 
von der Darmwand ak, vereinigen sich mit ihren hinteren Enden paarweise und en | 
stieren sich. Die Oysten werden dann in Wasser abgelegt, wo sich die weitere E || 
wicklung abspielt. Bei der ersten Art sind die sich vereinigenden Gamonten gleich grifi 
und die reifen ovalen Cysten enthalten 80—100 Sporen mit je 4 Sporozoiten. Bei let 
terer Art sind die sich paarenden Gamonten ungleich groß und verhalten sich auch 
Färbung intra vitam mit Neutralrot verschieden. (Worin dieser Unterschied beste} 
wird nicht erwähnt.) Die völlig runden Cysten sind wesentlich kleiner als bei d 
ersteren Art und enthalten nur 40—50 Sporen mit je 8 Sporozoiten. Die Stadien Ali: 
Gametenbildung und Befruchtung wurden nicht gefunden. — Bei $S. Caullery vi 
Protula tubularia konnte die Beschreibung der Schizogonie von Brassil (1907) 
den Hauptzügen bestätigt und die paarweise Vereinigung der Gamonten beobacht!# 
werden. Zum ersten Male wird auch die Schizogonie innerhalb S. mesnili von Mysili 
cola infundibulum beschrieben. — Außerdem enthält die Arbeit Beschreibung« |; 
von Trophozoiten der Arten 8. plicatum n. sp. (von Cirrafulus), 8. branchiomf 
matisn.sp., 8. alleni n. sp. (beide in Branchiomma vesiculosum), 8. sabella) 
(Lankester) (in Sabella pavonina), 8. brasili n. sp. (in Pomatoceros triquetel 
und 8. terebellae (Kölliker) (in Terebellalepidoria). Bei sämtlichen untersuchf 
ten Arten wurden in den vorderen Enden der Individuen eigentümliche chromati1 
artige Körper gefunden. — Zum Schluß folgt eine Diskussion über die Systematik dd 
Seleniden, die offenbar eine Revision sehr nötig hat. — Weitere Einzelheiten müssen 
im Original nachgesehen werden. Föyn (Berlin-Dahlem).':ß 


Vergleichende Morphologie. 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. | 


Seehaus, Werner: Zur Morphologie der Rädertiergattung Testudinella Bory di: 
St. Vineent (= Pterodina Ehrenberg). Z. Zool. 137, 175—273 (1930) | 
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rien basierende Untersuchung der Morphologie der Gattung Testudinella. Es 
erden: Integument, Panzer, Räderapparat, Fuß, Verdauungstractus (mit einer schr 
hönen Darstellung des Kaumechanismus des Mastax), Excretionssystem, Genital- 
parat, Muskulatur, Nervensystem, Sinneszellen, Sinnesorgane und Retrocerebral- 
gan an Hand von sehr übersichtlichen und klaren Abbildungen beschrieben und 
liche Irrtümer älterer Beschreibungen richtiggestellt. Außerdem wird in einem an- 
hließenden Kapitel die bisher umstrittene systematische Stellung von T. wesentlich 
klärt, die nahe Verwandtschaft der Testudinellidae mit den Floscularidae 
fgezeigt. Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Ubiseh, Leopold von: Stephanoceros Eichhorni als Übergangstier von der Frei- 
gigkeit zur Ortsgebundenheit. Arch. zool. ital. 14, 381—394 (1930). 

Der Untersuchung wird die Annahme zugrunde gelegt, daß die im wesentlichen 
diären Stämme der Coelenteraten und Echinodermen schon vor sehr langer Zeit zur 
tsgebundenheit übergegangen sind, während vereinzelte Untergruppen der übrigen 
ämme erst vor relativ kurzer Zeit die Freizügigkeit aufgegeben und ihre Bilateralität 
ehr oder weniger erhalten haben. Als zu der 2. Gruppe gehörig sieht der Autor die 
osculariacea an, eine Rotatorienfamilie mit festsitzender Lebensweise. Stepha- 
ceros Eichhorni, ein Vertreter dieser Familie, weist morphologische, entwick- 
ngsgeschichtliche und physiologische Übergangsmerkmale auf. Rein äußerlich ist 
. E. radiärsymmetrisch, insbesondere in bezug auf die Form der Reuse; die inneren 
gane sind wie bei freischwimmenden Rotatorien bilateral angeordnet. Die Verlage- 
ng des Afters nach vorne — sonst ein charakteristisches Merkmal des Bautypus 
tsgebundener Tiere — erscheint bei den Flosculariacea nicht durchgeführt. Die 
duktion der larvalen Augen ist außerordentlich inkonstant. Entwicklungsgeschicht- 
h stellt St. nach Ansicht des Verf. insofern eine Übergangsform dar, als seine Larven 
n freilebenden Rotatorien homolog sind, es also nicht (oder noch nicht?) zur Aus- 
dung sekundärer Larven gekommen ist, wie dies bei Formen der Fall ist, die von 
ersher eine festsitzende Lebensweise führen. Da ferner für letztere eine weitgehende 
generationsfähigkeit charakteristisch ist, kann die Tatsache, daß St. imstande ist, 
ile seiner Reuse, und zwar nur diese, rein plasmatisch zu regenerieren (übrigens der 
ızige bekannte Fall von Regeneration bei den eutelischen Rotatorien) im Sinne eines 
ysiologischen Übergangsmerkmals von Freizügigkeit zur Ortsgebundenheit gewertet 
rden. Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Benninghoff, A.: Die Anatomie funktioneller Systeme. Gegenbaurs Jb. 65, 
-10 (1930). 

Einleitung zur Eröffnung des alten morphologischen Jahrbuches für „Beiträge 
* Anatomie funktioneller Systeme“. Unter diesem leitenden Gedanken spricht 
Verf. über die vielfältigen Bestrebungen der jüngeren und jüngsten anato- 
schen Forschung, Teile des Körpers als besondere Verbände zusammenzufassen. 
s Verbindende dabei kann entweder in Formbildung und Wachstumsart begründet 
n (Entwicklungsmechanik; genetische Systeme Heidenhains) oder vor allem in 
° Funktion, die durch besondere, „konstruktionsanalytisch‘ erfaßte Gefüge ver- 
iedensten Materials ermöglicht wird (Bewegungsapparat, Nervensystem; als Bei- 
el für die geistige Entstehungsgeschichte eines Feinbauverbandes das Reizleitungs- 
tem des Herzens); schließlich können sich Verbände aus der gemeinsamen Reaktion 
timmter Gewebselemente ergeben (z. B. reticuloendotheliales System). Der Verf. 
‚ont immer wieder einmal, daß mit der Richtungnahme auf funktionelle Systeme 
vohl die alten Systemeinteilungen der Anatomie (nach der Ansicht des Ref. in ihrem 
nen Inventarisationswert nicht zu unter-, noch weniger zu überschätzen) als auch die 
thodische (und nun wirklich naturwidrige) Teilung in ein Makro- und ein Mikro- 
eich vielfach überbrückt werden. — Es ist wohl schon ein Ereignis, wenn eine Arbeits- 
stellung gewissermaßen zum erstenmal, wenn auch noch etwas unscharf, bei Namen 
annt wird, für die Braus Bahn gebrochen hat, die unter der Führung von Mollier, 
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in ganz anderer Weise Heidenhain, von Petersen (Konstruktionsanalyse), B} j ä 
ninghoff, von Neurologen (Oskar Vogt) und Pathologen schon seit Jahrzehnl) win 
wirkt. Diese Einstellung hat das, was man eine Zeitlang Anatomie hieß, in der Sil Is! 
substituiert oder reif gemacht für die Substitution durch etwas, das sich bis Jetzt ||) ' 
schwer inhaltlich bezeichnen läßt; denn der Inhalt muß erst geschaffen werden aus eix|jir 
Material, das für uns heute fast wieder Neuland ist. Es ist schon so, wie Mollif\\n 
der Ältere mit den jungen Ideen, einmal in einer Diskussion zu Stieve, dem Jünge lei 
mit der alten Einstellung sagte: man sieht heute anders, so, wie man die gleichen fh: 
jekte, die gleichen Präparate vorher einfach nicht sehen konnte. Wir können ajfliw 
— eine ebenso formale Bestimmung — ein wesentliches der neuen Anatomie dafs" 
sehen, daß sie wieder allein in der Frage bestimmt ist und daß sich aus ihr allein, fin! 
ihrer ursprünglichen Richtung auf das Verständnis einer Lebenserscheinung, sowgli!' 
die Methoden ergeben als auch die Leitgedanken für die Abgrenzung von Systemen Ink 
nicht mehr umgekehrt. — Wenn ein Referent Brausscher Herkunft angesichts Krk 
Benninghoffschen Aufsatzes trotz aller grundsätzlichen Zustimmung nicht in he) 
behaltlose Begeisterung ausbricht, so ist das vielleicht verwunderlich. Aber es hand nn‘ 
sich ja hier weniger um die Begründung einer neuen Idee der Anatomie, als um fiir 
Organisation der von ihr aus geleisteten wissenschaftlichen Arbeit, darum, „glei 
gerichtete Bestrebungen in der Anatomie zu sammeln und bewußt zu pflegen“. Uflyi 
da möchte es der Ref. dahingestellt lassen, ob die Idee in ihrer umfassenden Vielfällflni 
keitschon oder überhaupt je bewußte Pflege braucht und verträgt. Über den äuße! Mi 


Erfolg der Beiträge wird ja auch der Verlag entscheiden, vor allem mit der Tech ‚i'm 
seiner Bilderproduktion; ein Urteil darüber ist heute noch nicht spruchreif und wL \ 
auch nicht Sache dieses Referates. Robert Wetzel (Würzburg (NM 
Integument. Mt 

Siviekis, P. B.: Distribution of setae in the earthworm, Pheretima bengueter je 


Beddard. (Die Verteilung der Borsten bei dem auf den Philippinen gemeinen Reg#t hi 
wurm Pheretima benguetensis Beddard.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Philippi | (IE 
Manila a. Lietuvos Univ., Kaunas.) Biol. Bull. 58, 274—280 (1930). fe 
Ausgehend von zahlreichen statistischen Beobachtungen, die in einer Tab« im 
niedergelegt sind, wird auch hier (vgl. diese Ber. 16, 24) auf die wechselnde Zahl je 
Verteilung der Borsten beim Regenwurm über die verschiedenen Körperregionen Il 
wiesen. Nach Ansicht des Verf. ist ein physiologischer Zusammenhang durchafill 
möglich; trotzdem ist die Zahl der Borsten in einem bestimmten Segment nur in VAN! 
bindung mit einem anderen Merkmal für die systematische Bestimmung verwertbif 
v. Querner (Wien)| I 

Mareu, 0.: Ein neuer Beitrag zur Kenntnis der Geschlechtsunterschiede der Strid@" 
lationsorgane einiger Cureulioniden. (Zool. Inst., Uni. Cernauti, Rumänien.) Z u 
Anz. 91, 7581 (1930). | R 
Ebenso wie bei schon früher untersuchten Gattungen von Curculioniden fick Ik 
sich auch bei den vorliegenden (Lepyrus, Hylobius, Pissodes, Pachytychius, Crypts j i 
rhynchus) Stridulationsorgane, welche bei Männchen und Weibchen verschieden auf? 
gebildet sind. Bei ersteren sind es kleine dreieckige Felder an der Unterseite der Flügf) 
deckenspitzen, feinste, parallele Chitinleisten senkrecht zum Innenrand, bei letzter 
ebensolche, nur dichter, mit Querleistehen verbunden, bei beiden das streichende Org)! A 
darstellend. Gestrichen werden Flecken von Chitinwärzchen auf den Tergiten: beim We | ( 
chen in der Dreizahl auf dem Pygidium, vorletzten und zweitvorletzten Tergit geleg Ä hi 
beim Männchen in der Zweizahl um ein Segment oralwärts verschoben. L. Freund.\l\ 
Couvreur: Note pr&liminaire sur la strueture des eoquilles des gastropodes. (Va il 
läufige Mitteilung über die Architektur der Gastropodenschalen.) ©. r. Acad. St h 
| Ai 


Paris 191, 151—152 (1930). 
Eine vorläufige Mitteilung über die Untersuchung der Architektur der Gastropode 
schalen. Lambrecht (Budapest).iht 
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Champy, Ch., et M. Demay: Strueture de la caroneule du canard de Barbarie. 
Cairina moschata.) (Der Bau der Caruncula bei Cairina moschata.) C. r. Soc. Biol. 
aris 105, 888—890 (1930). 

Cairina moschata hat um die Schnabelbasis und längs des Zügels bis hinter das Auge 
ne unbefiederte fleischrote Hautregion, die bei den Männchen größere Ausdehnung 
st als beim Weibehen. Nach dem Ausschlüpfen der Jungen ist diese Region noch nicht 
ısgebildet; sie entsteht erst bei der ersten Mauser. Diesbez. sexuelle Unterschiede 
eten erst bei der Mauser (2.) zum Alterskleid auf. Verf. zeigt, daß sich am Aufbau 
eser Region Zellschichten ganz verschiedenen Charakters beteiligen. Deren histo- 
gische und physiologische Untersuchung ergab, daß diese Hautstelle ihre Färbung 
veierlei Umständen verdankt: Einem gelben Pigment innerhalb der Fettsubstanz 
sr Hypodermis und einer bluterfüllten Gefäßschicht zwischen dieser und der epider- 
alen Hornschicht. Daraus erklärt sich die bald intensiv rote (bei Männchen während 
er Balz und bei legenden Weibchen), bald mehr ziegelrote Farbe (bei brütenden Weib- 
ıen) dieser Stelle. 3 Abb. der Zellschichten und Fettkörper sind der Arbeit beigegeben. 
um Schluß werden noch kurz die entsprechenden Befunde beiCygnus olor und Chenopsis 
ratus besprochen. W. Banzhaf (Stettin). 

Peck, Samuel M.: Pigment (melanin) studies of the human skin after application 
| thorium X. With speeial reference to the origin and function of dendritie cells. (Pig- 
rentstudien in menschlicher Haut nach Applikation von Thorium X. Mit besonderer 
erücksichtigung der Dendritenzellen.) (Dermatol. Klin., Uni. Zürich.) Arch. of 
ermat. 21, 916—956 (1930). 

Nach einer historisch-kritischen Auseinandersetzung über Herkunft, Wesen und 
edeutung der sog. Dendritenzellen wird ihr Auftreten, ihre Beziehung zur Pigment- 
dung und zu den gewöhnlichen (kubischen) Basalzellen der Epidermis am Beispiel 
sr Thorium-X-Veränderungen in der menschlichen Haut studiert (mit Hilfe der 
blichen Färbemethoden, der Silbernitrat- und der Dopareaktion). Histologisch ist 
smerkenswert, daß nach Thorium-X-Applikation zunächst (nach 24 Stunden) eine 
»m Lichterythem ähnliche Entzündung mit Spongiosierung und Bläschenbildung 
ntritt, die bis zum 9. Tag an Stärke zunimmt, daß aber dabei auch Veränderungen 
ıftreten, die den von Miescher zuerst bei der Röntgenbestrahlung beschriebenen 
ıtsprechen, nämlich: Veränderungen an den Zellkernen der Epidermis, Polymorphis- 
us, Kernschwellung und vor allem Vielkernigkeit und daraus resultierende Unruhe 
a ganzen Zellaufbau. Die Pigmentbildung nach Thorium-X-Applikation verläuft 
ich folgendem Schema: Zuerst wird eine Verstärkung der Dopareaktion beobachtet. 
ie tritt ein, bevor — makroskopisch oder mikroskopisch — eine deutliche Pigment- 
rmehrung zu konstatieren ist. Zugleich nimmt die Zahl der dendritisch gebauten 
asalzellen etwa proportional mit der Steigerung der Dopareaktion zu, wobei stets 
it der Dopareaktion eine größere Anzahl von Dendritenzellen beobachtet wird als 
i der Silberreaktion. Das Erscheinen von Dendriten ist daher vor allem als ein 
jichen der gesteigerten Pigmentaktivität (Vermehrung und Steigerung der Oxydase) . 
ı werten. Die große Zahl der Dendritenzellen in den Dopapräparaten in dieser Phase 
eht im Gegensatz zu ihrer oft geringen Menge in den Hämatoxylin-Eosin-Sehnitten. 
s zeigt das, daß das Protoplasma der Dendriten durch die gewöhnlichen Farbstoffe 
r histologischen Technik nicht dargestellt wird. Es unterscheidet sich vom gewöhn- 
hen Protoplasma der Epidermiszellen auch durch den Mangel einer fibrillären Struk- 
r. Zu Beginn zeigen auch gewöhnliche kubische Basalzellen eine Dopareaktion; 
re Zahl nimmt dann graduell ab, während diejenige der Übergangszellen und der 
endritenzellen proportional zunimmt, bis schließlich auf dem Höhepunkt der Reak- 
»n fast; die ganze Basalschicht der Epidermis aus Dendritenzellen besteht. Die ver- 
ehrte Neubildung von Pigment folgt zeitlich auf die Zunahme der Dopareaktion, so 
‚ß die stärkste Braunfärbung erst dann vorhanden ist, wenn Dopareaktion und Den- 
itenbildung ihre Acme überschritten haben. Am Schluß der Beobachtung tritt 
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wieder der primäre Zustand, d. h. Vorwiegen der kubischen Basalzellen über Dendri 1 
zellen, ein. Der Pigmentabtransport geht entweder nach der Oberfläche zu innerh! 
der verhornenden Epidermiszellen oder — in geringerem Maße — cutiswärts (Abtra; ER 
port durch die Chromatophoren). Die ganze Untersuchung stützt die Theorie, daß | * 
Dendritenzellen von den gewöhnlichen Basalzellen der Epidermis abstammen und I Pr 
sondere funktionelle Phasen derselben darstellen, deren spezielle Morphologie (Dei 

dritenbildung) auf die gesteigerte Pigmentbildung zurückzuführen ist. Bloch (Zürich 


Sturton, Stephen D.: Notes on the histology of the epidermis. (Über die Hisıf 
logie der Epidermis.) China med. J. 44, 904—909 (1930). | F r 
Es wurde an den verschiedensten Stellen des Körpers — Kopf, Nacken, Thoräf| 


und bei beiden Geschlechtern. Hoepke (Heidelberg). | 


Bewegungssystem. 


Marquort, Walter: Zur Histologie der Synovialmembran. (Anat. Inst., Uni. 
Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg 12, 34—52 (1930). 

Verf. fragt, wie viele vor ihm, nach der Natur der Synovialis und untersucht zifk,, 
Klärung dieser Frage Ellenbogen- und Kniegelenke von 8 erwachsenen und 2 jung 
Mäusen. Seine Methode gibt er genau an und bespricht sodann nach einer kurzif 
Übersicht über das ziemlich umfangreiche Schrifttum seine Befunde an den mit Spezia 
färbungen behandelten Schnitten. Zunächst wird der Bau der Pars fibrosa der Gelen fh; 
kapsel beschrieben. Die Synovialhaut läßt einwandfrei bindegewebige Natur erkenne! I 
Die fibrilläre Intercellularsubstanz ist zwischen den oberflächlichst gelegenen Zelldf; 


und auf der Oberfläche selbst nachzuweisen, alle Zellen besitzen Fortsätze. Die Intim | 


ist als fibrocytärer Zellverband anzusprechen, in dessen Maschen sich fibrilläre Int A 
cellularsubstanz befindet. Zuweilen bildet sie echte Falten. Zotten treten in 2 Typei \ 
ii 


einem zellarmen und einem zellreichen, auf. Gefäße treten durch die Membran hir 


durch und liegen nur von einer dünnen Lage Intercellularsubstanz bedeckt an d 

von Lotzin bei der Vitalfärbung. Sowohl rein histologisch als auch bei der Vitalfärbu ! N 
' 
| 


Oberfläche. Für die bindegewebige Natur der Synovialis sprechen auch die Befund 

ist eine scharfe Abgrenzung des Knorpels gegen die bindegewebige Synovialis nichf 
möglich. Zellarme und zellreiche Gebiete sind in ihrem Zustandekommen abhäng 
von der Stellung des Gelenkes. Auffallend ist der Zellreichtum in Gefäßnähe. Die Ar 
nahme verschiedener Reizzustände der Intima in den einzelnen Gelenken erklärt de! h 


Wechsel des Zellreichtums verschiedener Gelenke. Auf Bänder, Sehnen und Menisd 
tritt die Synovialis über. Fr. Stadtmüller (Göttingen). | 


Rendahl, Hialmar: Einige Bemerkungen über den Schultergürtel und die Brust! 
‚llossenmuskulatur einiger Cobitiden. Ark. Zool. 21 A, Nr 16, 1—31 (1930). iin 

Die Muskulatur und das Skelet der Brustflossen und des Schultergürtels zweiaf \ 
Cobitiden (Misgurnus erikssoni Rend. und Nemachilus djaggasteensis Rend.) wire! 
mit der eines typischen Cypriniden (Carassius auratus) in Form und Artikulationsar 
verglichen. Während im Bau des Schultergürtels im wesentlichen eine weitgehendiß} 
Übereinstimmung der beiden Gruppen vorliegt, zeigen die beiden Cobitiden zum Unter 
schied von Carassius eine starke Entwicklung der vorderen Knochenstrahlen, verbunden 
mit einer Abänderung im Aufbau der Radialknochen und der Flossenmuskulaturi! 
Der erste Radialknochen ist stark vergrößert und die nachfolgenden sind zu einem Stüchf 
(Os radiale posterius) verwachsen. Die Muskulatur erinnert an die typischen Cypri 
nidenverhältnisse, doch fällt die starke Entwicklung des Musculus arrector ventralisf\ 
dann auch die des Arrector dorsalis auf, ferner die des Vorderabschnittes des Adductonf!! 
superficialis, dessen Ursprungstläche ein viel größeres Feld einnimmt als bei CarassiusHi 
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agegen ist der Musculus abductor superficialis bei Nemachilus stark reduziert, bei 
isgurnus ganz geschwunden. Der Bewegungsmechanismus der Brustflosse ist bei 
isgurnus ebenso wie bei Carassius beschaffen, indem eine Gelenkung zwischen den 
adialia und dem Schultergürtel (Scapula und Coracoideum) und eine zweite zwischen 
n Radialia und den Flossenstrahlen besteht. Bei Nemachilus treten je nach der Be- 
sgungsart der Pectoralflossen, bei Ad- und Abduktion, bzw. beim Sperren, verschiedene 
mplizierte Gelenkungen in Tätigkeit. Der Cobitidentypus erweist sich als eine Spezia- 
ation des Cyprinidentypus, allerdings weist jede der beiden untersuchten Formen 
viele Besonderheiten auf, daß sie sich nicht direkt aufeinander zurückgeführt werden 
innen. Nemachilus hat sich dabei im Bau des Schultergürtels und der Flossenmusku- 
tur weniger weit von den Cyprinoiden entfernt als Misgurnus, wogegen die Radialia 
ıd ihre Artikulationsverhältnisse wieder bei der anderen Art spezialisierter sind. 
Georg Haas (Wien). 

Romankewitsch, N. A.: Anatomisch-histologische Besonderheiten des Baues der 
'hne der vorderen Flügelmembran bei der grauen Gans. (Wiss. Forsch.-Laborat. 
ooptach, Kiev.) Anat. Anz. 70, 370—373 (1930). 

In der zwischen Oberarm und Mittelhand ausgespannten Flughaut der grauen 
ans verläuft am vorderen Rande eine gemeinsame Sehne der Mm. pectoralis propata- 
alis und biceps propatagialis und endet distal am Os carpi radiale. Die feinere Unter- 
chung dieser Sehne ergibt, daß sie proximal aus parallelen Bündeln kollagenen Ge- 
ebes und Fibroblasten besteht, distal hingegen aus großen Mengen elastischer Fasern. 
; kommt auf diese Weise eine elastische Membran zustande, die bei Entfaltung der 
ügel durch Kontraktion der Strecker des Unterarms gespannt wird, beim nächsten 
ügelschlag nachgiebiger wird und bei Erschlaffung der Strecker des Unterarmes 
e Beugung des Unterarmes auf Kosten der Verkürzung automatisch besorgt. Da- 
ırch wird eine Ökonomie des Muskelgewebes und eine Einsparung an Gewicht und 
ügelfläche erreicht. Groebbels (Hamburg). 

@ Boas, J. E. V.: Biologisch-anatomische Studien über den Hals der Vögel. (Danske 
densk. Selsk. Skrifter, naturvidensk. og mathemat. Afd. Raekke 9, 1.3.) Kobenhavn: 
ıdr. Fred. Host & Sen 1929. 118 S., 23 Taf. u. 20 Abb. Kr. 20.—. 

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in eine Einleitung, die Kapitel 1. Der Hals 
‚d Kopf der Vögel als Gerät; II. Abweichende Halsformen; III. Die Halswirbelsäule, 

Die Halswirbel im allgemeinen, B. Die einzelnen Abschnitte der Halswirbelsäule; 
'. Das elastische Band; V. Die Halsmuskeln; VI. Der Hals bei ausgestorbenen Vögeln; 
I. Historik; hieran schließen sich die Abschnitte Literatur, Tabellen (1. Wirbel- 
hlen in den verschiedenen Halsabschnitten, 2. Biegungen in den verschiedenen Hals- 
schnitten zwischen je 2 aufeinanderfolgenden Wirbeln), Register, Tafeln und Tafel- 
klärungen. Zunächst werden in der sehr sachlich und naturgemäß zum großen Teil 
skriptiv gehaltenen Arbeit die Halsbewegungsmöglichkeiten (Biegungsfunktionen) 
alysiert und typisiert, wobei dem Verf. ein reiches Untersuchungsmaterial zur Ver- 
ung stand. Die eigentümliche Struktur und Konstruktion des Vogelhalses wird ver- 
indlich, wenn man auf ihre biologische Bedeutung achtet. Der mittlere Halsabschnitt, 
r in der Regel der längste ist, kann abwärts nur bis zu gerader Streckung bewegt 
rden und ist dem geraden Schaft einer Winkelhacke zu vergleichen; er wird durch 
»ntraktion der langen ventralen Muskeln (M. longus colli), die den Abschnitt I biegen, 
if. Der Kopf mit dem 1. Halswirbelabschnitt (den Halsabschnitt I bildend) ent- 
'jcht dem unter einem bestimmten Winkel zum Schaft angesetzten Eisen der Hacke. 
r Abschnitt III schließlich (das caudale Ende der Halswirbelsäule und das craniale 
‚de der Rumpfwirbelsäule) entspricht der menschlichen Hand, welche die Hacke 
n oben nach unten führt. Der ganze Vogelhals besitzt gegenüber dem genannten 
ılturgerät verschiedene Vorteile: Kopf und 1. Halsabschnitt können in verschiedenem 
nkel zum Abschnitt II, sogar in gerade Verlängerung zu diesem gebracht werden, 
ner kann der Schnabel als Pinzette funktionieren. Die Halsbeweglichkeit spielt 
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zum Beispiel eine Rolle beim Nahrungssuchen, Fliegen, Laufen, ‚Fangen, Ru I! 
Sichreinigen, Kämpfen. Abweichungen vom Typus finden sich bei den Schwäıl 
wo der 1. Halsabschnitt bis 70% länger als der Abschnitt IT ist. Diese Ausbildung häffa* 
mit der Verwendung des Halses als Wühlwerkzeug zusammen, indem der biegsafl"" 
1. Abschnitt beim Nahrungssuchen schlängelnd den Grund von Gewässern absucf 
kann. Beim Afrikanischen Strauß ist auffallenderweise kaum eine Spur von der! 
wohnten Dreiteilung des Vogelhalses mehr zu finden. ‚In allen Teilen des Halses kı 
sowohl eine dorsale wie eine ventrale Biegung stattfinden.‘ Bei den anderen Ratif) 
finden sich nur teilweise ähnliche Verhältnisse wie bei Struthio. Dort verhält sich 
1. Abschnitt wie bei den Vögeln im allgemeinen, dagegen verhält sich der 2. H 
abschnitt bei manchen (Dromaeus, Casuarius) ähnlich wie bei Struthio. Das 3. Kap? 
befaßt sich mit einer ausführlichen Beschreibung der Halswirbelsäule und ihrer F |! 
elemente (speziell Epistropheus und Atlas). Das Elastische Längsband oberhalb | 
Wirbelsäule ist bei den Vögeln im allgemeinen nicht zusammenhängend, sonder« 
getrennte Bänder geteilt, die von einem Wirbel zum folgenden, von dem einen D 
fortsatz zum anderen gehen. Die elastischen Bänder des Halses zerfallen in 2 Grup} f' 
eine caudale und eine craniale, die Bänder der ersteren Gruppe sind die stärks I 
Sie haben augenscheinlich den Hals aufzurichten und dorsal zu biegen, während! 
Wirkung der Bänder der cranialen Gruppe offenbar eine geringere ist. Rhea we) 
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von den übrigen untersuchten Vögeln wesentlich ab. Hier hat sich „am hinteren | % 
der Halswirbelsäule, teilweise neben den gewöhnlichen elastischen Bändern, die Im 
einem Wirbel zum folgenden gehen, ein langes zusammenhängendes Band hera ı 
bildet.“ Es gibt allmählich Äste zu einer Reihe von Wirbeln ab. Eine genauere Anal 


der Verhältnisse bei Rhea wird gegeben. Im Kapitel „Halsmuskeln“ bringt Verf. 
Menge wertvollen Materials, als Ergebnis seiner Untersuchungen bei Larus, Tetif!"" 
Ardea, Ciconia, Picus, Spheniscus, Graculus, Plotus, Cygnus, Anser, Rhyncho 
Dromaeus, Rhea, Struthio, Syrnium, Podiceps, Haliaetus, Bubo und behandelt j 
gehender bei bestimmten Arten dieser Gattungen den Musculus spinalis cervicis, /f 
Musculi dorsales pygmaei, den Musculus biventer cervicis, die Musculi splenii col pul 
capitis, Musculi ascendentes cervicis, M. intertransversarii, M. inclusi, M. intercristä 
M. interspinales, ferner den Musculus longus colli ventralis, M. complexus, M. redf 
capitis lateralis, M. rectus capitis ventralis, M. rectus capitis superior, M. flexor < 
brevis und M. flexor colli profundus. Neben der Analyse und Beschreibung dieser Mil 
keln, die einen grundlegenden Beitrag zur Kenntnis der verwickelten Verhältnisse ı 
Vogelhalsmuskulatur liefern, wird kurz auch die Wirkungsweise derselben angedenl h 
Im 7. Kapitel wirft Verf. auch einen Blick auf die Halsverhältnisse bei fossilen Vögl | 
Bei Hesperornis und Ichthyornis ist die Halsstruktur recht ähnlich der der reze | 
Formen, bei Archaeopteryx läßt sich bezüglich der Bewegung des Halses weniger |) 
stimmtes aussagen als über die Kreidevögel. Nach den Befunden des Verf. besteht} 
Möglichkeit, daß die Eigenart des Vogelhalses schon bei den Dinosaurier-Ahnen | i 
handen war. Das Kapitel 7 befaßt sich mit einer gedrängten historischen Übersif, 
der Forscher, die sich mit der in der vorliegenden Arbeit dargelegten Materie speziell 
befaßt haben (Owen, Milne Edwards, Virchow, Gadow, Shufeldt, Garrai 
Die angeführte Literatur berücksichtigt vorwiegend Arbeiten allgemeinerer und ostfl 
logisch-kinetischer Natur, soweit sie etwas mit dem Vogelhals zu tun haben. Bezügf} 
der Muskeln wird auf die Literaturangaben bei Gadow verwiesen. Auf den Inhalt | 
Tabellen wurde oben hingewiesen. Die zahlreichen Schwarz- und Bunttafeln mit Hi 
erläuternden Text ergänzen vorzüglich die vorausgehenden Darstellungen. (ort | 


Id 


Drüsen. (Ezokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Millot, J.: Glandes venimeuses et glandes serieigenes chez les sieariides. (Gift- f 
Spinndrüsen bei den Sicariiden.) Bull. Soc. zool. France 55, 150-175 (1930). 
Die Arbeit bildet eine Erweiterung und Ergänzung einer früheren des 
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gl. diese Ber. 12, 419) über die Cephalothoraxdrüse von Scytodes thoracica. 
ır Vergleichung werden diesmal die Gattungen Sicarius und Loxosceles heran- 
zogen. Die Hauptergebnisse sind folgende: Scytodes besitzt eine große Cephalo- 
oraxdrüse, deren sezernierende Elemente zweierlei Charakter aufweisen: ein Teil 
oduziert Gift, der andere ist „serieigen“, liefert also einen gerinnenden Klebstoff, der 
ım Bewerfen der Beutetiere dient. Bei den einzelnen Individuen sind die beiden An- 
ile verschieden stark ausgebildet. Die Drüsen entwickeln sich aus Knospen der Hypo- 
mis und nehmen mit den verschiedenen Häutungsstadien an Größe zu. Nur bei 
eytodes findet sich dieser Dimorphismus der sezernierenden Zellen, während bei 
carius reine Giftdrüsen vorhanden sind und bei Loxosceles nur im Drüsengrunde 
nige atypische Zellen sich finden. Die Spinndrüsen sind bei den Sicariiden nicht stark 
twickelt; bei Scytodes kann das mittlere Paar alle Varianten bis zu völliger Atrophie 
ifweisen. Der Colulus entspricht einem 4. Spinnwarzenpaar. Besonders interessant 
; die Korrelation, die bei Scytodes zwischen dem Entwicklungsgrade der Spinn- | 
üsen und dem sericigenen Anteil der Cephalothoraxdrüse festzustellen ist. Die Ver- 
endung der letztgenannten Drüse als Spinnorgan findet sich in reiner Form bei den 
seudoskorpionen, so daß ein interessanter Parallelfall zwischen 2 sehr verschiedenen 
rachnidenordnungen vorliegt. U. Gerhardt (Halle). 


Kobayashi, Heikiehi: Über Veränderungen des 6olgischen Apparates in der Leber- 
Ile infolge der Wirkungen verschiedener gefäßkontrahierender Mittel. (Anat. Inst., 
nw. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 2108—2114 u. dtsch. Zusammen- 
ssung 2115 (1930) [Japanisch]. 

Die Kaninchen wurden subcutan gespritzt und nach 20 Minuten getötet. Dar- 
ellung des Golgi-Apparates mit der Cajalschen Uransilbermethode. Kleine Mengen 
ın Hydrastinum hydrochloricum, Baryum chloratum, Pituitrin und Secale cornutum 
rursachen eine Erweiterung der Lebercapillaren; dabei werden die Leberzellen 
hmal und länglich, der Golgi-Apparat zerfällt und bildet zahlreiche feine Körnchen. 
ach großen Dosen der gleichen Mittel tritt Verengerung der Lebercapillaren auf, die 
iberzellen verquellen, der Golgi-Apparat verschwindet allmählich. Adrenalin in klei- 
n Mengen ‚vertreibt eine Anzahl der Apparateelemente aus der Leberzelle nach 
r Blutcapillare, was wahrscheinlich mit der Mobilisierung des Glykogens zu tun hat‘; 
oße Mengen wirken gleichfalls quellend. Chininum hydrochloricum befördert die 
ıtwicklung des Golgi-Apparates durch Vagusreizung und dadurch bedingte Ca-Zu- 
ıhme in der Leberzelle. Pfuhl (Greifswald). 


Shirasaka, Masakichi, und Heikichi Kobayashi: Über die Bedeutung des Golgischen 
pparates in der Leberzelle beim Kohlehydratstoffwechsel. II. Mitt. (Anat. Inst., Uni. 
cayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 1959—1961 u. dtsch. Zusammenfassung 
62 (1930) [Japanisch]. 

Verff. untersuchten die Leber von Kaninchen (Uransilbermethode von Cajal), 
lichen sie 50proz. wäßrige Traubenzuckerlösung (10 ccm pro Kilogramm) intravenös 
jiziert hatten. Nach 2 Stunden fing der Apparato reticolare an, sich zu vergrößern, 
n Ende der 4. Stunde nach Injektion wurde der Apparat größer, seine Elemente 
öber; er erfüllte fast den ganzen Zelleib. Da in dieser Zeit der Assimilationsprozeß 
8 Zuckers in der Leber am stärksten ist, schließen die Autoren, daß der Golgi-Apparat 
r Leberzelle beim Kohlehydratstoffwechsel eine wichtige Rolle spielt. (Vgl. diese Ber. 
‚ 535.) W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Honda, Ikuya, und Tohru Sato: Über die histologische Veränderung der Leber auf 
und von Zuckerfütterung. (Experimentelle Studien über die Pathogenese der Laenner- 
hen Lebereirrhose.) (Path. Inst., Med. Akad., Kyoto.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3.IV. 
29.) Trans. jap. path. Soc. 19, 313—317 (1929). 


Vgl. Ber. Physiol. 57, 82. 
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"» Lentati, Giuseppina: Ricerche sulla istogenesi delle isole del Langerhans in ala "- 
mammiferi. (Untersuchungen bei einigen Säugetieren über die Histogenese ||} In 
Langerhansschen Zellinseln.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ, Torino.) Ai 
ital. Anat. 28, 133—161 (1930). N" 

Alle trüben, eosinophilen Zellinseln (Inseln von Laguesse) entwickeln sich || 
primitiven Pankreasschläuchen. ie erhalten sich mit ihren Struktureigentümlichkei ıl p' 
für eine gewisse Periode des fetalen Lebens, die verschieden ist für die einzelnen Spez is) 
und gehen dann in Langerhanssche Inseln über. Auch diese Umwandlung ist ff» 
ihren Einzelheiten für die einzelnen Spezies verschieden. Bei den untersuchten Tiefist' 
(Mus mussc., Cavia cob., Ovis ar.) geht das sympathische Nervensystem mit Nerwil 
zellen und Nervenfasern Beziehungen zu einem Teil der trüben Zellinseln ein. Es |fj 
sich aber kein formativer Reiz dieser Verbindungen für die Strukturentwicklung |} 
Zellinseln aufzeigen lassen. Es handelt sich also in diesen Stadien offenbar um een 
reine topographische Beziehung. Ein Teil der hellen Langerhansschen Inseln bilsf) 
sich gleichzeitig mit den trüben; aber nicht aus Endstückzellen, sondern ausschließ] f 
aus Ausführgangzellen, wobei es zunächst noch zweifelhaft ist, ob sich die Zellsprossf 
zu Inselzellen oder zu neuen exokrinen Drüsenteilen ausgestalten. Die Langerhaffi 
schen Zellinseln können also ihrem Ursprung nach in keiner Weise mit der Entstehufßs! 
der trüben Zellinseln verglichen werden. In ausgebildetem Zustand haben sie jeden 
bei Mus. musc. und Mus. dec. die wesentlichen Struktureigentümlichkeiten gemeinsaf 

von Lanz (München))f} 

'Cohrs, Paul: Beitrag zur Kenntnis der intraperikardialen akzessorischen Schißl 
drüsen und Epithelkörperchen beim Hund (Canis familiaris). (Histol.-Embryol. A 
Veterin.-Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Berl. tierärztl. Wschr. 1930 II, 683—688. 

Nach einer Besprechung der bisherigen literarischen Angaben und der akzessdfi 
schen Schilddrüsen teilt der Verf. seine diesbezüglichen Erfahrungen mit. So wurdäkui 
die perikardialen Schilddrüsen beim Hund in 47,5% der Fälle festgestellt. Die intifku 
perikardialen Epithelkörperchen kommen beim Hund nur selten vor. Die Schilddrüsft 
lagen intraperikardeal in der Umgebung größerer Gefäße, meist der Aorta. Die Drüs 


me 


Schilddrüse hängt von Rasse, Alter und Geschlecht nicht ab. Die Lokalisation bei & 
deren Haustieren weicht von denjenigen des Hundes wesentlich ab. Es wurden no 
einige Krankheitsfälle der intrap. Schilddrüsen beobachtet und histologisch studi 
(z. B. Struma basedowiana, nodosa, carcinomatosa usw. (7 Textabbildungen.) 
j Hasskö (Budapest) .f 
Pljesakov, Vladimir: Über die Beziehung zwischen Hauptzellen und granuliert# 
Zeilen der Hypophyse. (Morfol.-biol. inst., univ., Zagreb.) Godisn. Sveu£. jugosl. Zagr) 
1924/1929, 257—266 u. dtsch. Zusammenfassung 266—267 (1929) [Serbo-kroatisch 
Die Beobachtungen wurden an Explantaten des Hypophysenvorderlappens va 


Zellen mit basophilen Granulationen haben noch die Fähigkeit zur Entdifferenzierunti 
Sie sind als Vorstufe der Ausbildung der oxyphilen Zellen anzusehen. Die am wenigstl 
differenzierte Zellart sind die chromophoben Zellen. Sie befinden sich im präsekre 
rischen Stadium. Indem sie sich weiter differenzieren, entstehen aus ihnen zuerst d h 
basophilen Elemente und in weiterer Entwicklung die oxyphilen. Das Grundeleme:Ht 
dürften syneytiumartige Kernhaufen mit gemeinsamem Protoplasma sein. Nach B 
darf teilen sich die Kerne und mit ihnen das Protoplasma, und so scheinen sich einzel) 
chromophobe Zellen zu bilden, die durch weitere Differenzierung die abgenützen urfl: 
absterbenden oxyphilen Zellen ersetzen. Das Kolloid entsteht aus dem Zerfall abs 
storbener oxyphiler Zellen. W. Mrsie (Zagreb). | 
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rvensystem, Zentren. 


Durward, Arehibald: The cell masses in the forebrain of Sphenodon Punetatum. 
ie Zellmassen im Vorderhirn von Sphenodon punctatum.) (Dep. of Anat., Univ., 
190, New Zealand.) J. of Anat. 65, 8—44 (1930). 

Ins Detail gehende Beschreibung des Vorderhirns von Sphenodon auf Grund von 
ttersuchungen von sagittalen, frontalen und transversalen Schnittserien, die nach 
ssl, Weigert, Cajal usw. gefärbt worden sind. Die Arbeit, deren Ergebnissen ein 
n spezialistisches (vergleichend-neurologisches) Interesse zukommt, eignet sich nicht 
- ein kurzes Referat. Fr. Th. Münzer (Prag). 

Eeonomo, €. v.: Noehmals zur Frage der arealen Grenzen in der Hirnrinde. (Ant- 
rt auf die Vogtschen Darstellungen.) Z. Neur. 124, 309—316 (1930). 

Martha Vogt und Oscar Vogt haben in den letzten Jahren lebhafte Angriffe 
gen von Economo gerichtet, die in der Hauptsache zwar die Frage nach der Be- 
enzung der Areae in der Großhirnrinde betrafen (Vogt: überall scharfe Grenzen; 
Economo: zum Teil scharfe Grenzen, zum Teil Übergangszonen und unscharfe 
grenzung), sich zuletzt aber auch gegen die von E. benutzte und empfohlene Technik 
ındten (s. die Arbeit von E.’s: „Wie sollen wir Elitegehirne verarbeiten ?“ (vgl. diese 
r. 14, 129) und in persönliche Verdächtigungen ausarteten. In der vorliegenden Er- 
derung widerlegt v. E. alle gegen ihn vorgebrachten Argumente und beweist aufs 
ue die Richtigkeit seines Standpunktes betreffs der Feldergrenzen in der Großhirn- 
ıde und bezüglich der folgenschweren Fehler, zu denen die bisher von Vogt benutzte 
chnik der Hirnschnitte führen kann. Er zeigt auch an den Arbeiten von Beck und 
ose (vgl. diese Ber. 14, 156), daß sich Vogts Schüler allmählich seinen (v. E.s) 
schauungen nähern. Wallenberg (Danzig). 

Kuhlenbeck, Hartwig: Bemerkungen zu der Arbeit von M. Rose: „Über das histo- 
netische Prinzip der Einteilung der Großhirnrinde.“ (Anat. Inst., Uni. Breslau.) 
1at. Anz. 66, 403-409 (1929). 

Verf. verteidigt sich gegen einige Vorwürfe, die Rose in der genannten Arbeit gegen 
ı erhoben hatte. Rose (vgl. diese Ber. 3, 573) bekämpfte die Auffassung der Homologie 
; Neopalliums bei Reptilien und Säugern, die Verf. in einer älteren Arbeit vertreten, 
‚wischen aber geändert hatte, und zwar in demselben Sinne, wie sie dann auch Rose 
seinem Aufsatz behandelt. Ebenso wird hinsichtlich der Homologie der Großhirnrinde 
; den Vögeln eine von Rose falsch wiedergegebene Ansicht des Verf. richtiggestellt. Auch 


e polemische Bemerkung Roses über Kuhlenbeck in seiner „Ontogenie der Inselrinde“ 
als mißverständlich anzusehen. Hallervorden (Landsberg a. d. W.).°° 


Rose, Maximilian: Zweite Entgegnung auf die Bemerkungen von H. Kuhlenbeck 
meiner Arbeit „Über das histogenetische Prinzip der Einteilung der Großhirnrinde“. 
oln.. Hirnforschungsinst., Warschau.) Anat. Anz. 68, 197—199 (1929). 

Kuhlenbeek, Hartwig: Erwiderung auf die zweite Entgegnung von M. Rose. 
nat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 68, 199—200 (1929). 


Beide Autoren wiederholen ihre gegenseitigen Auffassungen und Anschauungen noch 
mal, ohne daß sich ihr Standpunkt geändert hätte. Hallervorden (Landsberg a. d. W.)., 


_Beceari, Nello: I centri tegmentali nell’asse cerebrale dei Selacei. (Die Hauben- 
ntren des Hirnstammes der Selachier.) Arch. zool. ital. 14, 411—430 (1930). 
 Beccari hat an Embryonen von Scyllium canicula und Pristiurus melanostomus 
t der Cajalschen Silbermethode die Haubenkerne des Selachiergehirns unter- 
sht. Er konnte ein meso-diencephalisches, ein metencephalisches und ein myelen- 
ohalisches segmentales Zentrum abgrenzen. Im metencephalischen unterscheidet 
‚einen prätrigeminalen Kern und eine Hauptgruppe. Der prätrigeminale Kern, die 
stencephalische Hauptgruppe und das myelencephalische Zentrum (zwischen den 
zelencephalischen Kernen beider Seiten beschreibt B. noch einen in der ventralen 
ıphe gelegenen myelencephalischen Raphekern) entsprechen den drei retikulären 
‚rnen, die van Hoewell bei Raia beschrieben hat. Das meso-diencephale Hauben- 
atrum soll nach B. lediglich aus dem Kern des medialen (hinteren) Längsbündels 
‘weiterem Sinne bestehen. Dem kann der Ref. Wallenberg auf Grund eigener 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 16. 43 
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Studien an Scyllium canicula, Torpedo marmorata und Carcharias (vgl. die Aıff 
„Beiträge zur Kenntnis des Gehirnes der Teleostier und Selachier‘‘ Anat. Anz. 31, 
nicht beistimmen, da er bei diesen Selachierformen nicht allein einen medialen , 
lateralen Mittelhirnhaubenkern, sondern auch einen durch Lage, Form, Zellstrul. 
und als Endpunkt von Bindearmfasern genügend charakterisierten roten Hauben! 
abzugrenzen in der Lage war. Wallenberg (Danzig 


Rasmussen, A. T.: Direet vestibulo-spinal fibers in the medial longitudinal fi 
eulus of the eat. (Direkte vestibulo-spinale Fasern im Fasciculus longitudinalis med HM 
der Katze.) (Dep. of Anat., Med. School, Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. ||\ 
exper. Biol. a. Med. 27, 771—773 (1930). | 


Nach Läsionen der Vestibulariskerne bei 20 Katzen wurden die sekundären Des } 
rationen mit etwas modifizierter Marchi-Methode verfolgt. Die Resultate stimmterf|i 
allgemeinen mit denen von Gray (vgl. diese Ber. 3, 368) überein: Aus dem Nucl. sup. vehinli 
gehen Fasern via Fasc. long. med. der gleichen Seite frontalwärts, aus dem Nucl. trianguff\%) 
stammen auf- und absteigende Fasern des gekreuzten Fasc. long. med., aus dem Deitersiff 
Kern die bekannten lateralen vestibulo-spinalen Elemente. Daneben sah Rasmussen .f} 
direkte Vestibularisfasern in den medialen Fasc. longitud. eintreten (längst bekannt! FE 


in 
wu 


1% 


Nach kleiner Läsion im unteren Teil des Nucleus triangularis (Nucl. med. vestibularis) kt 
geringer Mitverletzung des unteren Pols des lateralen Vestibulariskerns (Deiterschen Ke ki 


(mittels Nadelstichs durch das Kleinhirn, caudal vom Nucleus dentatus, ohne Schädigfi 


des Cochleariskerns) konnten absteigende Degenerationen in beiden medialen Längsbi 
(auf der gleichen Seite dorsal und lateral, außerdem in größerer Zahl als auf der entgegeil) 
setzten) festgestellt werden, die bis zum Rückenmark sich erstreckten und wohl lediglic | 
dem medialen Vestibulariskern und seiner caudalen Fortsetzung (‚Nucleus descendeil; 
stammen. Nach Läsion frontaler Teile des Nucl. med. war die Degeneration nur auf deafj. 
kreuzten Seite sichtbar. R. glaubt Schädigungen extravestibulärer Teile (Form. retieul! 
als Ursache dieser Degenerationen ausschließen zu können. Wallenberg (Danzig). | | 
Buey, Paul €.: The pars nervosa of the bovine hypophysis. (Die Pars nervosa ji 
Rinderhypophyse.) (Dep. of Surg., Univ. of Chicago, Chicago.) J. comp. Neur. if 
505-519 (1930). pa 
Bucy beschreibt in der Neurohypophyse des Rindes spezifische Zellen, die er ‚W 
tuicyten‘ nennt. Am leichtesten lassen sie sich mit der von Penfield angegebeif 
Modifikation der Hortega-Methode darstellen. Diese Zellen wechseln sehr in [ 
Größe und Form, sıe reichen mit ihren Fortsätzen entweder bis zur Gefäßwand dit 
bis zu den bindegewebigen Septen der Neurohypophyse. Am zahlreichsten sind 
in der Neurohypophyse und im Infundibulum wieder zahlreicher als im Stiel. 
Nervenfasern und Bindegewebe der Neurohypophyse berichtet Verf. nichts Nei 
Fr. Th. Münzer (Prag 
Shellshear, Joseph L.: The arterial supply of the cerebral cortex in the ehimpanfl! 
(Anthropopitheeus Troglodytes). (Die arterielle Versorgung der Hirnrinde b+f“ 
Schimpansen [Anthropopithecus troglodytes].) J. of Anat. 65, 45—87 (1930). 
Der gewissenhaften Arbeit von Shellshear liegt ein mit Carmin-Gelatine ii 
ziertes Schimpansenhirn zugrunde. An Hand der zahlreichen Abbildungen gibt Vf) 
eine genaue Schilderung von der Blutversorgung dieses Affenhirns, die im Origi 
einzusehen ist. Bei der Diskussion der Ergebnisse beschäftigte er sich besonders 
der Frage der Anastomosen, der arteriellen Versorgung der Sehrinde und mit der Fr 
nach dem Wert der Verteilung der Arterien bei der Erörterung der homologen Hi 
furchen (mit besonderer Berücksichtigung des Frontallappens). Fr. Th. Münzerl 


Popa, Gregor, and Una Fielding: A portal eireulation from the pituitary to I 
hypothalamie region. (Eine Pfortaderzirkulation von der Hypophyse zur Regio h 
thalamica.) J. of Anat. 65, 88—91 (1930). | 

Vorläufige Mitteilung über ein System von Gefäßen im Stiel der menschlicHt 
Hypophyse, welches nach Art eines Pfortadersystems angeordnet ist und das die beic 
Autoren als hypophyseo-portale Gefäße bezeichnen. Diese Gefäße sammeln zum 
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interlappen der Hypophyse. Dann ziehen sie in paralleler Anordnung im Stiel der 
ypophyse und werden nach kurzem Verlauf von dieken Neurogliascheiden umgeben; 
anchmal enthält eine Gliascheide mehrere solche Gefäße. Unter dem Recessus in- 
ndibularis des 3. Ventrikels verlieren die Gefäße ihre starke Neurogliahülle und öffnen 
ch in ein Netzwerk sehr feiner Kanälchen: sekundäres Verteilungsnetz des ge- 
ınnten Systems. Lange Fortsätze der den 3. Ventrikel auskleidenden Ependymzellen 
teiligen sich am Aufbau des Gewebes dieser feinen Kanälchen. Die Verff. sind eben 
it der Klarstellung der Beziehung dieser Gefäße zu den Kerngruppen desHypothalamus 
sschäftigt. Fr. Th. Münzer (Prag). 


nnesorgane. 


Chezar, Henry Harold: Studies on the lateral-line system of amphibia. II. Com- 
irative eytology and innervation of the lateral-line organs in the urodela. (Über das 
itenliniensystem der Amphibien. II.) (Biol. Laborat., Univ. Coll., New York Univ., 
ew York.) J. comp. Neur. 50, 159—175 (1930). 

Verf. beschreibt die Terminalorgane der Seitenlinie bei urodelen Amphibien. Sie be- 
ehen aus Sinnesknospen, welche bei verschiedenen Arten verschieden tief indie Epidermis 
ngesunken sind. Sie besitzen 4 Zellarten; Sinneszellen, Basal-, Stütz- und Mantelzellen, 
e nacheinander beschrieben werden. Die Sinneszellen sind kegelförmig. Der Kern liegt 
der verbreiterten unteren Hälfte. Basalwärts vom Kern verschmälert sich die Zelle, um 
einem schmalen Fußfortsatz zuenden. Im basalen Zellteil zeigt sich ein, oft von zahl- 
ichen, stark lichtbrechenden Körnchen überdeckter heller Hof. Distal trägt die Zelle 
n einziges kurzes Haar. In allen Zelltypen der Organe werden fadenförmige Mito- 
‚ondrien aufgefunden. Dazu faserige Gebilde, welche wahrscheinlich zum Teil auch 
itochondrialer Natur sind. Die Innervierung wurde mit Boules B-Silbermethode 
ıtersucht. Die Nerven verlieren ihre Markscheide beim Überschreiten der Basal- 
embran, verlaufen nackt zwischen den Stützzellen und treten von der basalen Seite 

die Sinneszellen ein. Sie verzweigen sich besonders in der proximalen Zellhälfte, 

dem sie ein Netzwerk oder Schlingen bilden, welche die untere Kernhälfte becher- 
rmig umfassen oder wohl auch weiter distalwärts vordringen. (I. vgl. diese Ber. 
537.) Heringa (Amsterdam). 


Motta, Roberto: Aleune note istologiche sulla tuba eustachiana del cane. (Einige 
stologische Untersuchungen über die Tuba Eustachii des Hundes.) Atti Clin. oto- 
c. latr. Univ. Roma 27, 49—57 (1929). 

Verf. hat 24 Tuben vom Hund untersucht und folgendes beobachtet: Das Lumen 
r Tube ist mit mehrgeschichtetem Flimmerepithel ausgekleidet, unter welchem Ein- 
yerungen von Rundzellen vorhanden sind, welche aber keine echte Tubentonsille bilden. 
e acinösen Drüsen sind in einer dicken Schicht neben der pharyngealen Mündung 
uppiert, wobei sie an der antero-lateralen Wand klein und an der postero-medialen 
and groß sind. Sie sind schleimige Drüsen, aber man beobachtet auch seröse und ge- 
schte Drüsen. Sie werden von Zylinderzellen mit hellem Protoplasma und gegen die 
ripherie gerichteten Kern gebildet und sind mit einer Schicht von kubischen Zellen 
sgekleidet. An der Mündung solcher Drüsen ist das Flimmerepithel manchmal ein- 
stülpt. Der elastische oder auch fibröse Knorpel ist manchmal von den Drüsen, die 

der freien Oberfläche der Pharynxzschleimhaut münden, durchbohrt. Der obere 
ınd der Tubenlichtung findet sich außerhalb des Knorpels. Tanturri (Milano). °° 


Fortin, E. P.: Falsche moderne Auffassungen über die Retina. (Argentin. Med. Ver- 
ig., Ges. f. Ophth., Buenos Aires, Sitzg. v. 7. V. 1930.) Rev. Especial. med. 5, 387 
‚ 400 (1930) [Spanisch]. 

Verf. berichtet über die Resultate vergleichend anatomischer Netzhautstudien 
; Menschen und Affen und bringt dazu mehrere Buntphotos. Seine Meinung faßt 
dahin zusammen, daß in dem zentralen Bezirk der menschlichen Retina eine Zell- 
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schicht von gleichmäßigen, nicht nervösen Zellen existiert, die eine optische Fun sr 
haben (Verf. benennt sie die „kleinen Apparate“). Ferner, daß die Limitans extib 
eine wirkliche Membran und kein Produkt der Müllerschen Fasern ist. Die Henlest 
Fasern erreichen eine beträchtliche Länge von mehr als !/, mm. Die Fovea verän Bu! 


sich während der Akkommodation und der Fixation dank der Biegsamkeit der Helft er 
schen Fasern (foveale Akkommodation). Jesse (Magdeburg) @ h 


Menner, Erieh: Über die Stützelemente in der Retina der Wirbeltiere. Zugill) 
eine Erwiderung auf die Arbeit von E. Murr in Band 10, Heft 2 dieser Zeitschrift. (2 D.: 
Inst., Univ. Halle a. 8.) Z. Zellforschg 11, 414—428 (1930). | 

Vgl. diese Ber. 14, 159. Die Arbeit beginnt mit einer Zusammenstellung 
Literaturzitaten über die Müllerschen Stützfasern in der Wirbeltierretina und ff 
Beziehungen zur Limitans interna und externa. Für die beiden letzteren werden |‘ 
zeichnungen und Definitionen vorgeschlagen, welche ihren Beziehungen zu den St | 
fasern Rechnung tragen. Die im Titel angezeigte Auseinandersetzung mit Murr Als 
diese Ber. 14, 159) bezieht sich hauptsächlich auf die Ausbildung einer Limitans f! 
culata externa bei verschiedenen Wirbeltieren und den Wert des von Menner {fl} 
diese Ber. 11, 695) aufgestellten Kriteriums zur Unterscheidung von Stäbchen |} 
Zapfen. K. Henke (Göttingenfl) 


Nogawa, 8S.: Studien über die Nisslschen Körner in verschiedenen Zellen 
Retina. (Uniw.-Augenklin., Nagoya.) Acta Soc. ophthalm. jap. 34, 995 —1000 (14% 
[Japanisch]. Ir 

Der Verf. hielt schon 1924 in der Japanischen Ophthalm. Gesellschaft einen Vor) 
über die Nisslschen Körner der Retina und demonstrierte die Präparate. Er benutzte: 
Materialien zahlreiche Augen von Säugetieren, Vögeln, Amphibien, Reptilien und Fise) 
Die Augen der Vögel (besonders des Huhns) eignen sich am besten zur Forschung. Zur Härtif} 
nimmt man 20% Formalin und zur Nachhärtung allmählich gesteigerten Alkohol (von 3 
Einbetten in Paraffin. Färben mit Erythrosin und dann Thionin. Die Methode wird I 
Helden modifiziert. Nach dem Verf. enthalten die verschiedenen Zellen in der Retina, n# 
nur in den Ganglienzellen Nisslsche Körner, sondern auch in den Sehzellen (besonde 
den Innengliedern), in den horizontalen Zellen, in den bipolaren Zellen, in den amakril 
Zellen und in den Gliazellen. Die Körner lösen sich nicht in fett- und lipoidlöslicher Flüsf: 
keit oder in 10proz. Essigsäure, dagegen lösen sie sich in Mineralsäurelösung und Alka 
Sie werden von Salzsäure-Pepsin nicht verdaut, wohl aber in neutraler Trypsinlösung. |} 
Körner in verschiedenen Zellen der Retina sind morphologisch und mikrochemisch ganz glei) 
und diejenigen in den Ganglienzellen und in den Sehzellen sind am reichsten in allen Fä 
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Wesselkin, P. N.: Versuche über die Durchlässigkeit der Gefäße des Auges 
Gehirnes für saure und basische Farbstoffe. (Abt. f. Exp. Path., Staatl. Wiss. 
Lesshaft, Leningrad.) Z. exper. Med. 72, 90—98 (1930). 

Die Durchlässigkeit der Gefäße des Auges und Gehirns ist in zwei Reihen 
Kaninchenversuchen mit der Vitalfärbung geprüft worden. Verwandt wurden /R 
basische Nilblausulfat und Neutralrot und das saure Trypanblau. Sowohl nach der int# 
venösen Einführung des Farbstoffes wie nach intrakranieller — in die Carotis commull, 
— zur Erzielung einer möglichsten Gleichheit der Konzentration in den Gefäßen 
Auges und Gehirnes konnten in dem Liquor cerebrospinalis weder die basischen Fa 
stoffe noch das saure Trypanblau nachgewiesen werden. Unter den gleichen: 
dingungen waren nach unmittelbar vorhergehender Punktion des Auges die basiscHli 
Farbstoffe auch im Kammerwasser nicht zu finden, wohl aber das saure Trypanbld) 
Das Nichteindringen der basischen Farbstoffe in den Liquor und in den Humor aqud 
findet eine Erklärung in seiner Bindung durch die entsprechenden Gewebe des Gehisl 
und des Auges. Unter den angeführten Bedingungen färben die sauren Farbstel 
nicht die Gewebe des Gehirns, des Corpus ciliare und der Iris, "wogegen diese 
basischen Farbstoffen intensiv gefärbt werden. Die Gefäße des Auges sind nach «f) 
Auffassung des Autors für basische Farbstoffe leicht durchlässig, für saure dagegen 
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d durch Einführung von Untergattungsnamen den jeweiligen Forschungsergebnissen Rech- 
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eignet, weil sich oft auf einer räumlich beschränkten Fläche in einer Schicht fl... 
wenigen Zoll Dicke Hunderte von Exemplaren sammeln lassen. Verf. untersulf)),.; 
variationsstatistisch die in der Bucklandi-Zone des unteren Lias gewöhnliche Muscf] 
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Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiei 


Konopa, Hans: Saugkraftmessungen an einigen Weizen- und Roggensortif 
(Lehrkanzel f. Obst- u. Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. Landw.l 
707—712 (1930). 1} 

Die Messungen wurden im Buchingerschen Keimapparat ausgeführt. Die Körıf 
sind durch Formalindämpfe desinfiziert worden, um die Schimmelbildung zu bekämpfdl 
ein Einfluß des Formalins auf die Keimung wurde nicht beobachtet. Gleichzeitig il 
die Desinfektion eine Erniedrigung des py der Zuckerlösungen, mittels der die s% i 
gungen der Körner bestimmt werden, verhindern (Verf. schreibt irrtümlicherwel 
von der Abnahme der Wasserstoffionenkonzentration, statt von einer Zunahme 
Die Maximalwerte der Saugkraft betrug bei Weizensorten 21,5—32 Atm., beim Rogsf 
27,5—34,5 Atm. Sommerweizen sollen niedrigere Saugkräfte haben als Winterweiz« 
Frühreife Sorten zeichnen sich durch höhere Saugkräfte aus. Mit diesen Ergebnissil 
kommt Verf. in Gegensatz zu anderen Angaben, was bei der angewandten Methdll 
dieser Untersuchungen nicht wunder zu nehmen braucht. Die Saugkraftmaxima sie 
Verf. als konstant und spezifisch an, „schon aus dem Grunde, weil wir es ja hier | 
einer erblich bedingten Eigenschaft zu tun haben“. Was zu beweisen. wäre! | 


Seybold (Köln), 
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Maskell, E. J., and T. 6. Mason: Studies on the transport of nitrogenous substances 
n the eotton plant. V. Movement to the boll. (Studien über den Transport von 
stickstoffverbindungen in der Baumwollpflanze. V. Die Bewegung zum Fruchtknoten.) 
Physiol. Dep., Cotton Research Stat., Trinidad.) Ann. of Bot. 44, 657 —688 (1930). 

Mit Hilfe der Bestimmung räumlicher und zeitlicher Unterschiedsstufen im Ge- 
alte an Zucker und verschiedenen N-Verbindungen — Stoffqualitäten und Bestim- 
nungsmethoden sind in der II. Abhandlung genauer niedergelegt — wollen die Verff. 
liesmal ein ungefähres Bild über die Zuwanderung dieser Stoffe in die Fruchtknoten 
jewinnen. Die ersten Versuche betreffen Gehaltsänderungen in den vegetativen Sproß- 
eilen nach Entfernung von Blütenknospen und reifenden Fruchtknoten, verglichen 
nit entsprechenden Auswirkungen einer möglichst basalen Ringelung der Haupt- 
‚chse. Hier wie dort wird nicht nur in der Rinde, sondern auch in Holz und Blättern 
ine Steigerung des Gehaltes an Kohlehydraten und N-Verbindungen festgestellt, mehr 
n diesen als an jenen. Bemerkenswert ist, daß sich die Steigerung des Protein-N be- 
onders in den Blättern und in oberen Rindenteilen zeigt und daß die im Verhältnis zum 
’rotein-N größere Steigerung der krystallisierbaren N-Verbindungen in allen Regionen 
uftritt. Von diesen ist in den Geweben des Stammes der Hauptanteil Asparagin, in 
len Blättern hingegen Reststickstoff (nicht näher faßbare N-Verbindungen des kry- 
tallisierbaren organischen N-Anteils). Nitrate bleiben in den Blättern fast unverändert, 
hr Gehalt sinkt aber in Rinde und Holz der oberen Sproßregion. Weitere Versuche 
\ienen der Erfassung der Aufnahme von Kohlehydraten und N-Verbindungen in die 
"ruchtknoten. Hierzu werden befruchtete und unbefruchtete Fruchtknoten, Samen- 
:nospen und Fruchtblätter gesondert, durch 7 Tage untersucht. Besonders am 4. Tage 
rird ein scharfer Unterschied im Konzentrationsgefälle bestimmter Stoffanteile 
wischen befruchteten und unbefruchteten Blüten sowohl in den Samenknospen als 
‚uch in den Fruchtblättern bemerkbar. Verff. sind sich der Schwierigkeit der Deutung 
hrer Zahlen in bezug auf die Aufnahmsgröße für die einzelnen Stoffe wohl bewußt 
— ist diese ja von zwei Geschehen abhängig: von der weiteren Verarbeitung und von 
iner vorübergehenden Speicherung jedes Stoffes beim Eintritt in das Organ —, glauben 
‚ber doch annehmen zu dürfen, daß bezüglich der Kohlehydrate die Aufnahme durch 
refruchtete Fruchtknoten höher ist als durch unbefruchtete, obwohl die Zuckerkon- 
entration, an sich klein, in beiden Fällen beim Wachstum annähernd in gleichen Gren- 
en bleibt. Bezüglich der N-Verbindungen beruht deren höhere Aufnahme durch be- 
ruchtete Organe auf der stärkeren Verwertung der krystallisierbaren Anteile. Hiervon 
zerden in den Samenknospen Asparagin und Reststickstoff verwertet, in den Frucht- 
lättern Reststickstoff allein. Es scheint, daß während des Fruchtknotenwachstums der 
Veststickstoff eher als Asparagin die Form ist, in der der organische Stickstoff aus den 
uleitungsbahnen in die Gewebe der Samenknospen und der Fruchtblätter tritt. Als 
3ahnen für die Zuleitung werden wie in den vorhergehenden Arbeiten vorzüglich die 
jiebröhren angesehen. (III. vgl. diese Ber. 14, 638 u. IV. 16, 186.) Sperlich. 
Loeper, M., A. Lemaire et A. Mougeot: Action de certains ferments sur le rhythme 
lu c@ur d’eseargot. (Wirkung einiger Fermente auf den Rhythmus des Schnecken- 
1erzens.) ©. r. Soc. Biol. Paris 104, 160—163 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 550. Ä 

Jullien, A., G. Morin et Hölene Blane: Sur l’automatisme des lambeaux ventrieu- 
aires du c@ur d’Helix pomatia L. (Über die Automatie von Ventrikelstreifen aus 
lem Herzen von Helix promatia.) (Laborat. de Physiol. Gen. et Inst. d’Histol., Unw., 
yon.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 578—579 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 278. ° 

MaeWilliam, J. A.: The aetion of the vagus nerve on the mammalian heart. (Die 
Nirkung des Vagus auf das Säugetierherz.) (Physiol. Laborat., Univ., Aberdeen.) 
Juart. J. exper. Physiol. 20, 149—192 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 277. Ei 
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Bouisset, L., L. Bugnard et L.-C. Soula: Etude des rapports entre la rate ei IN 
masse sanguine: La rate consider6e comme röservoir m&canique de globules. (Unil 
suchungen über die Beziehung zwischen Milz und Blutmenge; die Milz als mec: 
nisches Blutreservoir.) (Laborat. de Pharmacodyn., Fac. de Med., Toulouse.) J. Phys 
et Path. gen. 28, 31—36 (1930). || Di 
Es wird vielfach angenommen, daß die Milz eine rein mechanische Funktion als Resery A 
für Blut, speziell für Erythrocyten habe. In einer Versuchsreihe an Hunden wird die Ni, 
nach Laparotomie durch verschiedene energische Reize zur vollständigen Kontraktion || ce 
bracht. Das Milzvenenblut und das Carotisblut wird ausgezählt und gleichzeitig der Hämafiyn!' 
kritwert bestimmt. Da beide Werte nicht miteinander parallel gehen, müssen gleichzeifl }ır 
mit der Milzkontraktion auch Volumenveränderungen der Erythrocyten auftreten. Die | hi 
ringe Größe der Hundemilz läßt es aber bei genauer Durchrechnung unmöglich erschein) Mi 
daß die nach ihrer Kontraktion beobachteten Polyglobulien ausschließlich durch die El] " 
leerung des Milzdepots zu erklären seien. Die Auffassung, daß die Milz einfach ein meciff Il 
nisches Reservoir für Blutkörperchen sei, wird deshalb abgelehnt. H. Simmel (Gera). I, ix 
| 
Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. m 
Kluyver, A. 3.: Atmung, Gärung und Synthese in ihrer gegenseitigen Abhäng] 
keit. (Laborat. f. Mikrobiol., Techn. Hochsch., Delft.) Arch. Mikrobiol. 1, 181—196 (193 1 
Verf. gibt zuerst eine Übersicht der bisherigen Anschauungen über den Zusamm q in, 
hang von Assimilations- und Dissimilationsprozessen, ausgehend von dem Pastexfh;i 
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schen Satze „la fermentation est la vie sans air“. Verf. hat schon früher mit Donk'fh, ! 
(vgl. diese Ber. 2, 528) die Ansicht ausgesprochen, daß sich Gärung und Do if 
nur dadurch unterscheiden, daß bei dieser der gasförmige Sauerstoff in a N 
Phasen der Reaktion als Wasserstoffacceptor auftritt. Verf. kritisiert die dem erify 
gegenstehenden Ansichten Meyerhofs (vgl. Ber. Physiol. 32,459; Geiger und Sche | 
vgl. Ber. Physiol. 37, 858). — Die Synthese energiereicher Stoffe aus energieärmerii |) 
im Organismus wird meist so gedacht, daß andere Stoffwechselvorgänge in gekoppel i h: 
Reaktion die dazu nötige Energie liefern. Verf. weist darauf hin, daß die Frage, N 
sich diese Energieübertragung zwischen zwei stofflich getrennten chemischen Reaf 
tionen in der Zelle gestaltet, fast nie berührt wird, ferner, daß der Chemismus di 
synthetischen Vorgänge meist außer acht gelassen wird. Verf. diskutiert nun | 
Synthese von Fett und Zucker (unter Zugrundelegung des von Haehn und Kintt4ß,,, 
[Chem. d. Zelle u. Gewebe 12, 115 (1926)] bei der Fettbildung durch Endomyces verna h. 
erschlossenen Reaktionsmechanismus), die Synthese von Eiweiß aus Zucker und Anl, 
moniak (auf Grund des von Knoop und Oesterlein [vgl. Ber. Physiol. 34, 452, 44, 34 \ ) 
aufgestellten Reaktionsmechanismus) und die Resynthese von Glykogen aus Milcif 
säure. Alle diese Reaktionen führt Verf. auf eine Kette von ‚freiwillig vor sich geheif". 
den‘ katalytischen Oxydoreduktionsvorgängen zurück, die sich in folgendem Schent 4 
zusammenfassen lassen: } | 
L. AH+B-A+BH IM. AB.B>A+BH A 

{Hr AH.B-—A.BH IV. AH+B-A.BH. UM 

Wiüllstaedt (Berlin-Charlottenburg).°° 1" 

Barron, E. $. Guzman, and L. A. Hoffman: The eatalytie effeet of dyes on thii M 
oxygen consumption of living eells. (Die katalytische Wirkung von Farbstoffen au 
den Sauerstoffverbrauch von lebenden Zellen.) (Chem. Div., Med. Clin., Johns Ho A i 
kins Univ., Baltimore a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. gen. Physiol. 13, 48, j 
bis 494 (1930). | | 
Die Verff. untersuchten die von ihnen früher (vgl. diese Ber. 10, 800) bechf 
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bene Erscheinung, daß der Sauerstoffverbrauch lebender Zellen durch Methylen 
blau gesteigert wird. Versuchsobjekt waren reife unbefruchtete Eier von Asterial 
forbesii. Der Sauerstoffverbrauch wurde manometrisch nach Warburg gemessen! ; 
die Farbstoffkonzentration war 1,253 Millimol pro Liter. Untersucht wurde das Rei N 


duktionspotential verschiedener Farbstoffe, ihr Eindringungsvermögen in die Zellen und N 
der Sauerstoffverbrauch vor und nach Farbstoffzusatz. Die Ergebnisse waren folgendet { 


a 
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E) bei pm 7,00 Os-Verbrauch pro Stunde in cmm 


Farbstoff Eindringungs- 


{ in Volt ohne Farbstoff mit Farbstoff vermögen 
BOcyanın m ae + 0,013 23.1 IM dringt nicht ein 
thylenblau ...... + 0,011 23,3 85,5 dringt ein 
ligodisulfonat . . . . . — 0,125 25,4 24,6 dringt nicht ein 
Esyivioletb.  ......, 84.7; — 0,165 25,83 65,8 dringt ein 


Demnach ist die katalytische Wirkung der Farbstoffe bedingt durch ihr Eindrin- 
ngsvermögen in die Zellen und durch das Reduktionspotential. Farbstoffe, deren 
auf der positiven Seite des aeroben Reduktionspotential der Zellen ist, haben eine 
‚ximale katalytische Wirkung. H. 4A. Krebs (Altona)., 

Burger, Werner: Über Glykolyse der roten Blutkörperehen. (Med. Klin., Univ. 
idelberg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 150, 298—307 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 445. 5 

Fabre, R., et H. Simonnet: Contribution & l’&tude du pouvoir oxydo-redueteur 
 fissus. I. Recherches sur le foie perfuse. (Beitrag zur Kenntnis des Oxydations- 
duktionsvermögens der Gewebe. I. Untersuchungen an durchströmter Leber.) 
ll. Soc. Chim. biol. Paris 12, 777—799 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 388. vr 

Fabre, R., et H. Simonnet: Contribution & l’&tude du pouvoir oxydo-redueteur des 
sus. II. Recherches sur la pulpe de foie. (Beitrag zur Kenntnis des Oxydations- 
duktionsvermögens der Gewebe. II. Untersuchungen an Leberbrei.) Bull. Soc. 
im. biol. Paris 12, 800—814 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 389. ER 

Alt, Howard A.: Über die Atmungshemmung durch Blausäure. (Kaiser Wilhelm- 
st. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 221, 498—501 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 389. 22 

Shorr, Ephraim, Robert O. Loebell and Henry B. Richardson: Tissue metabolism. 
The nature of phlorhizin diabetes. (Gewebsstoffwechsel. I. Die Natur des Phlorrhizin- 
abetes.) (Russell Sage Inst. of Path. a. II. Med. [Cornell] Div. a. Dep. of Path., 
llevue Hosp., New York.) J. of biol. Chem. 86, 529—549 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 76. 

Marenzi, A.-D., et N.-C. Laelau: La consommation d’oxygene dans les tissus des 
ts soumis & un regime pauvre en eystine. (Der Sauerstoffverbrauch in den Ge- 
ben von Ratten, die cystinarm ernährt sind.) (Inst. de Physiol., Univ., Buenos 
res.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 417—418 (1930). 

: Der Sauerstoffverbrauch wurde nach Warburg manometrisch bestimmt. Bei normalen 
tten finden die Autoren für Leber einen Verbrauch von 9,9 cmm pro Milligsramm und Stunde, 

, Niere 21,2 cmm. Cystinarm ernährte Tiere gaben Werte von 6,8cmm für Leber und 
5 cmm für Niere. Cystinarme Ernährung vermindert also den Sauerstoffverbrauch der 
webe. H. A. Krebs (Altona).°° 

Neuberg, Carl, Maria Kobel und Hans Laser: Über den Mechanismus der Zueker- 
tung im Tumor und embryonalen Gewebe. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biochem., 
rlin-Dahlem.) Z. Krebsforschg 32, 92—98 (1930). 

Jensen-Rattensarkom. 25 g Gewebsbrei mit 600 cem Alkohol +200 ccm Äther 
Tinuten verrieben, abgesaugt, noch einmal mit 200 cem Gemisch, Exiccator. Aus- 
ıte 2,4g Trockenpräparat. 24 mit 500 ccm trockenem Aceton 10 Minuten ver- 
ben, wiederholt 200 ccm 4 Minuten, auf Nutsche mit Aceton gewaschen, Exiccator. 
sbeute 2,2 g Trockenpräparat. 0,03, 0,05 und 0,1 g Präparat auf 30 ccm 5% Magne- 
mhexosediphosphat. In 24—48 Stunden werden bis zu 52% der theoretischen 
‚glichkeit Methylglyoxal gebildet. Mit größeren Mengen Trockenpräparat nimmt 
'isolierbare Menge ständig ab. Die Dismutation des Ketonaldehyds schreitet mit 
iehmender Fermentmenge fort. Mit 1 g Trockenpräparat ist 30 ccm 0,1 proz. Methyl- 
‘oxallösung verbraucht. 43 g Embryonalbrei aus 8 Tage bebrüteten Hühnerembry- 
‚n mit 1200 ccm Aceton 10 Minuten verrieben, nochmals 400 ccm 4 Minuten, Exsicca- 
, Ausbeute 2,06 g. Die Ausbeute an Methylglyoxal betrug 37% der theoretischen 
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Möglichkeit. Der Weg der Milchsäurebildung i im Tumor geht also auch über ui je 
glyoxal, ist also der gleiche wie in anderen glykolytischen Systemen. Demuth.* || 58 
Friedheim, Ernst, et Nadia Roukhelman: Sur la consommation du glucose par |‘ 
tissus eultives in vitro. (Über den Glucoseverbrauch durch Gewebekulturen in vit ir 
(Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 13 (1930). ı 
Methodik vol. diese Ber. 15, 662. — mg- Glucose verbraucht von je Img Eiweil] „' 


enthaltenden Gewebemen en: m 
- 3 Tage aufbewahrt bei IE 
re TOTER, 


5 m 
37 ! 

Kontrollen, komplettes Medium, Pu 7,4... .. .» 30,7 hin an 
Komplettes Medium, 256,8 . ». :. 2... .. 4,9 1 8 IM - 

Plasma und Ringer allein . .. .. 2... ... 0,46 0,34 ° h 
Komplettes Medium + 0,05% Phlorhizin . . . . 0,73 0,094 IF" 
Der Minderverbrauch an Glucose ist ein Symptom unspezifischer Schädigungen. Demaf N 
Parfentjev, I. A., und H.Lippmann: Wirkung des Schwefelwasserstoffes ih 


ik 


die Atmung der Insekten. (Chem. Abt., Path. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Z. Il. 
431—435 (1930). | 
Der Sauerstoffverbrauch der Versuchstiere, große amerikanische Schabe, P«f Ei 
planeta americana, beträgt pro Gramm Schabe pro Stunde in normaler Atmosph! l " 
ca. 0,48 com; er sinkt in einer mehr als letal H,S-haltigen Atmosphäre um ca. 48% ! =“ 
Stunde und pro Gramm Schabe. In normaler Atmosphäre verbrauchen die Ger 
der so getöteten Tiere ca. 77% mehr Sauerstoff als die lebenden normalen Tiere: 
normaler Atmosphäre, nach 30—60 Minuten sinkt der Oxydationsbedarf zur No 
lebender Tiere, danach allmählich auf Null. Methodik: Barcroft-Verzär-Apparat u h A 
Kroghscher Mikrogasanalysator. Die Gasblase aus der Versuchsatmosphäre wird im 

einem von Parfentjev und Lippmann konstruierten Behälter durch Überprestfi. 

mit einem Gummischlauch durch eine Capillare entnommen. In einer Atmosphäre x iR 
ca. 4% H,S sterben die Schaben. Darunter treten irreversible Lähmungen auf. f*” 

f 

h 

i 


Heinz Lippmann (Berlin). 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Butkewitsch, WI. S., und M. W. Fedoroff: Über die Umwandlung des Ätbylalkok: 
in den Kulturen von Mucor stolonifer. (Timirjazeff-Forschungsinst., Moskau.) Bioche h, 
Z. 219, 103—121 (1930). B 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 329. is 

Bottazzi, Fil.: Il fosforo negli organismi viventi. I—II. (Der Phosphor in d 
lebenden Organismen.) (Istit. di Fisiol., Univ., Napoli.) Rass. med. 10, 7—23 u. 
bis 85 (1930). 

Die Bedeutung des Phosphors für den Haushalt der lebenden Organismen ze 
sich darin, daß er bei 5 verschiedenen biologischen Grundvorgängen beteihige.bl 
der Regulation der Reaktion in Blut und Lymphe, der Verknöcherung, der te h 
lischen Gärung des Zuckers, dem Zuckerabbau im Muskel und der Synthese di, 
Nucleoproteide und Phosphatide. Im Gegensatz zu anderen Säuren (Salzsäure 
Magensaft, Schwefelsäure im Speichel von Mollusken) kommt die Phosphorsäure nid 1. 
frei in den Organismen vor. Die hier anzutreffenden organischen Phosphorderivsfi 
leiten sich ausnahmslos von der Phosphorsäure, nicht vom freien Phosphor ab. L “ 
organischen Paarlinge sind Kohlehydrate (Hexosemono- und Diphosphorsäure, |: 
cleine, Amylopektin), Alkohole (Glycerinphosphorsäure und ihre Derivate), Inosf 
In den Körperflüssigkeiten finden sich zwar auch Phosphor und Kalium, es üb» h 
wiegen aber über sie im Gegensatz zu den Geweben Natrium und Chlor. Der Phafl " 
phorsäuregehalt der Pflanzen, der in weiten Grenzen — 0,54% bei Birnen, 8,91% Hl " 
Bohnen — wechselt, ist bei den einzelnen Arten ziemlich konstant. Bei der Mis! 
ist er unabhängig von der Art der Pflanze, auf der sie wuchert. Hoher Phosphd iM 
säuregehalt geht auch bei Pflanzen mit hohem Kaligehalt einher. Der gesamte Pha in 
phorgehalt Neugeborener verdoppelt sich in den ersten 11 Tagen. Der Phospha N 


IM 
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‚uregehalt der Milch entspricht dem Wachstumsrhythmus der einzelnen Arten. 
ırem Aschegehalt nach schließt sich die Milch eher den Geweben als den Körper- 
üssigkeiten an. Die Rolle der Phosphorsäure beim Zuckerabbau liegt noch nicht 
öllig klar, indessen steht die gärungsbeschleunigende Funktion der Phosphorsäure 
nd die Abkürzung der Induktionsperiode durch Zusatz von Spuren Hexosediphosphor- 
ure fest. Die Bedeutung der Phosphorsäure für die Gärung beruht letzten Endes 
ıf der Bildung der Hexosediphosphorsäure, deren Konstitution endgültig von Morgan 
nd Robison 1927 als die einer 1,6-Fructosediphosphorsäure ermittelt wurde. Spaltet 
an eine Phosphorsäuregruppe durch Hydrolyse mittels Säuren oder Fermenten ab, so 
"hält man immer die 6-Fructosemonophosphorsäure. Eine Glucosemonophosphorsäure 
at (vgl. Ber. Physiol. 18,308) Robison dargestellt, andere Hexosephosphate sind von 
uler, Myrbäck und Runehjelm (vgl. Ber. Physiol. 45, 689) entdeckt worden. Nur 
ergärbare Zucker werden vom Organismus phosphoryliert. Die Theorie von Harden, 
ach der die Hexosediphosphorsäure ein Durchgangsprodukt der Gärung darstellt, ist 
ach Neubergs Ansicht nicht länger haltbar. Nach Meyerhof und Lohmann ist das 
wischenprodukt Hexosemonophosphat, bei dessen Spaltung sich die freiwerdende 
hosphorsäure mit einem zweiten Molekül Monophosphat zu Diphosphat verbindet. 
ie Phosphorylierung ermöglicht den Aufbau der Triosen zu Hexosen und den Über- 
ing aus der Aldose- in die Ketosereihe, vermutlich auch den in umgekehrter Richtung. 
ie Phosphatide hat Macheboeuf aus Plasma in Form eines ziemlich festen chemi- 
hen oder physikalischen Verbandes mit Eiweißkörpern erhalten, der in Wasser 
slich war. Konzentriertere Lösungen gleichen dem von Bottazzi beschriebenen 
jlloidalen, viscosen System, das den Namen Gliod erhalten hat. Die universelle 
erbreitung der Phosphatide beweist ihre physiologische Wichtigkeit. Sie setzen mit 
»n Eiweißkörpern die undifferenzierte lebende Materie zusammen und beteiligen sich 
ı der Ausbildung der Strukturelemente. Was aber ihre spezielle Bestimmung ist, 
issen wir nicht. Möglicherweise bestimmen sie die Wasserbindung der lebenden 
ıbstanz und damit ihr Lösungsvermögen für in Wasser nicht oder wenig lösliche 
toffe. Die Annahme, daß die Lipoide die Zelloberfläche als kontinuierliche Membran 
ler als mosaikartig mit Eiweiß abwechselndes Gefüge überziehen, hat freilich ver- 
ssen werden müssen. Sie betätigen ihre lösenden Eigenschaften in Verbindung mit 
iweiß. Das regelmäßige Vorkommen ungesättigter Fettsäuren in den Phosphatiden 
it zu der Vorstellung geführt, daß diese eine Durchgangsstufe des Neutralfettabbaus 
lden. Ihr scheint die Feststellung von Mayer und Schaeffer zu widersprechen: 
ıB der Phosphatidgehalt der Zellen einigermaßen festgelegt ist. Beide Tatsachen 
ssen sich jedoch miteinander vereinigen, wenn man die wahrscheinliche Annahme 
acht, daß der Phosphatidbestand fortwährend zerfällt und erneuert wird. Dort, 
o Lipoide nicht abgebaut werden (Fettgewebe, Markscheiden des Zentralnerven- 
‚stems), kommt Phosphorsäure nicht an Fettsäuren gebunden vor, ebenso in den 
erinführenden Talgdrüsen. Durch seinen Gehalt an Phosphaten, von denen 89% 
3 zweibasisches, 11% als einbasisches Salz vorhanden sind und an Kohlensäure, 
»n der 7% frei, 93% als Bicarbonat enthalten sind, wird das Blut zu einem im Ver- 
ltnis zu seiner Gesamtkonzentration außerordentlich wirksamen Puffer. Neben 
esen 4 Substanzen kommt nur noch das Alkalioxyhämoglobinat in Betracht. Alle 
sammen bilden die „Alkalireserve‘“. Dinatriumphosphat und Kohlensäure reagieren 
ich der Gleichung Na,HPO, + H,CO, = NaH,PO, + NaHCO,. Bei Zustrom von 
kalien geht primäres Phosphat in sekundäres über, und die Harnreaktion wird 
hwächer sauer. Die täglichen Phosphorausgaben erfordern einen Nachschub von 
wa 1,5 g, jedoch nehmen nach Sherman die Amerikaner meist nur etwa 0,889 
von auf. Derartige Unterbilanzen können aus den Vorräten (Skelet) natürlich nur 
rübergehend gedeckt werden. Im allgemeinen geht der Phosphorgehalt einer Kost- 
m dem an Calorien parallel. Phosphorreich sind das Fleisch, vor allem das zell- 
cher Organe, Eidotter, Milch und stark ausgemahlene Mehle. Es ist unnötig, Phos- 
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. P N 
phorsäure in organischer Bindung darzubieten, da Phosphatide, Nucleine, Cast I. 
im Darm ihre Phosphorsäure abspalten. Ein kleiner Teil der Phosphorsäure sche 
immerhin in organischer Bindung resorbiert zu werden. Vorwiegen der Fette in {] 


Nahrung führt zu Phosphorretention, die nach Einnahme phosphorreicher Kost nic M 
einzutreten braucht. Bei Störungen der Fettresorption zeigt der Kot nicht seinl ,, 
normalen Gehalt an Tricalciumphosphat, vielmehr enthält er Kalkseife, und eif In 
entsprechende Phosphorsäuremenge wird nach dem Harn zu abgelenkt. Im dien 
nimmt die Phosphorsäureausscheidung zu, der Wert des Verhältnisses N : P siniff ,, 
Die Milch enthält außer Nucleinphosphor alle biologisch wichtigen Formen seir]] 
organischen Verbindungen. Das anorganische Phosphat ist in der Kuhmilch zu In: 
bis 40% an kolloide Stoffe gebunden. Die Eier enthalten Phosphatid und Phospt " 
proteid (Vitellin), welch letzteres bei der Bebrütung anfangs langsam, vom 14. Ta E 
an rasch umgesetzt wird. Das frische Ei enthält weder Hexosephosphat noch N: 
Robinsonsche Enzym. Vom 12. Bebrütungstag an hat Kay beides in reichlieH ii 
Menge gefunden. An diesem Tage beginnen zugleich die Oxydationsprozesse lebhz L; 
zu werden. Auch die Ossification, zu der die Phosphatide und das Vitellin den Ph« 1; 
phor liefern, beginnt zum gleichen Termin. Beim Menschen nimmt während I 
Gravidität der Phosphor im Fetus von der 29. Woche an stark und gleichmäßig ||} „ 
Es ist das der Beginn des rapiden Wachstums der Frucht. Stickstoff, Calcium uf. 
Magnesium zeigen ein ähnliches Verhalten. Auch die Mutter zeigt eine starke Beteil, 
tion der gleichen Elemente, die dem Wachstum der Brust und des Uterus dienefl 

Die Vorstellung, daß die Mineralsubstanz des Knochens eine einheitliche, wenn a | f 
sehr komplexe Substanz ist, hat ihre Reize, ist aber ganz unbewiesen und wohl a I 
kaum beweisbar. Auch die Frage, wie die Bindung der Mineralbestandteile an < M 
Proteine des Knochens erfolgt, in der das Grundproblem der Rachitis enthalten if E 
ist noch ungelöst. Aus einer Lösung der Mineralbestandteile des Plasmas scheidf 
sich sofort ein Niederschlag von Carbonaten und Phosphaten des Calciums aus. I: 
Plasma wird seine Bildung durch die Kolloide verhindert. Die Proteine halten all k. 
wohl allgemein im Körper sonst unlösliche Mineralstoffe in Lösung. Die Konzent N 
tion der Ca- und PO,-Ionen ist gleichwohl von großer Bedeutung für den Verknöch 4 
rungsprozeß, denn man weiß, daß dieser bei rachitischen Knochen innerhalb va 1 

48 Stunden einsetzt, wenn sie in Serum oder Plasma von Normalen eingelegt werdei ki 
Von großer Bedeutung ist dabei der Phosphor, denn man sieht ihn immer zunehmeill" 
wenn bei der Rachitis die Ossificationsvorgänge in Gang kommen, während beifll, 
Calcium Konzentrationsschwankungen ausbleiben können, wenn die Krankheit nielll 
durch Tetanie kompliziert ist. Die Konzentration der Carbonationen im Plasma i IM 
7mal größer als die der Phosphationen. Trotzdem werden im Knochen nicht Carbifi - 
nate, sondern Phosphate angesetzt, weil die Kohlensäure die Löslichkeit der Carbonaifl Ni 
erhöht, die der Phosphate herabsetzt. Calcium wird von verschiedenen Gewebe I 
außer von Knorpel auch von Milz und Muskel, aus seinen Lösungen heraus adsorbier! in 
aber nur vom Knorpel fixiert. Freudenberg und György haben das dadurch af 
erklären versucht, daß Eiweißabbauprodukte die Adsorption rückgängig machen uni f 
nur in den stoffwechselträgen Knorpelzellen solche nicht gebildet werden. Plausiblef" 
ist die Erklärung, die sich an die Befunde von Robinson über die Zersetzung va ' 
Hexosephosphat durch ein Ferment der Knochen unter Niederschlagung des au h ; 
wesenden Calciums anschließt. Tatsächlich verknöchern sich rachitische Knochen il" 
Lösungen von hexosemonophosphorsaurem und glycerinphosphorsaurem Caleius 1! 
rascher als in künstlichem Serum. Da der rachitische Knochen der Phosphatasl. 
nicht entbehrt, ist es möglich, daß in diesem Falle das Blut zu wenig Hexosephospho 3 | 
säure enthält. Die organischen Phosphorsäuren müssen im Organismus synthetisien 

werden, da sie bei der Darmpassage ebenso wie die Phosphatide gespalten werdenl' 
Im Blut ist die Hauptmenge der gepaarten Phosphorsäure in den Erythrocyten ent in 


halten, die Phosphatide werden auch durch das Knochenferment nicht angegriffen | 
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n dem säurelöslichen Anteil werden etwa 25% durch die Knochenphosphatase 
spalten. Von der Bindung der Mineralstoffe an die organische Knochensubstanz 
nmt man jetzt an, daß sie von dem Vitamin D reguliert wird. Nach Bechhold 
elt die saure Reaktion des Knorpeleiweißes (isoelektrischer Punkt 4,6) bei der 
lkaufnahme aus dem Serum eine Rolle, der entscheidende Punkt ist aber, daß 
hexosephosphorsauren Calcium Phosphor und Calcium nebeneinander in löslicher 
rm vorkommen, bei der Hydrolyse im Knochen aber als Caleiumphosphat un- 
lich werden. Von der Schalenbildung der Mollusken und der Verkalkung der Arterien 
der Verknöcherungsprozeß weit verschieden. Im ersten Falle sind die Kalksalze 
mikrokrystalliner Form vorhanden und sind mit großen Mengen von Carbonaten 
bermischt. Schmitz (Breslau). 

Bottazzi, Fil.: Il fosforo negli organismi viventi. IH. (Der Phosphor der lebenden 
yanismen.) (Istit. di Fisiol., Univ., Napoli.) Rass. med. 10, 137—148 (1930). 

Die Muskulatur gehört nach den Knochen zu den phosphorreichsten Geweben. In 
ist das Verhältnis N : P,O, gleich 7,6, das von N : S gleich 14,6. Nur im Eiereiweiß 
; dieses letzte Verhältnis den Wert 8. Das Fleisch ist deshalb für den Menschen die 
;htigste Phosphorquelle und tritt in den Vordergrund vor Milch, Eiern und Gemüse. 
;hophosphosräure ist als saures Kaliumsalz schon von Valenciennes und Fremy 
; Muskeln isoliert worden. Im ruhenden Muskel muß es sich indessen als sekundäres 
z finden, und zwar wahrscheinlich in einer Konzentration, die die in den umgebenden 
ten herrschende nicht übersteigt. Sie stellt nur 10% der Gesamtphosphorsäure dar, 
aber ein wichtiger Puffer zwischen p, 7,4 und 6,0. Stella hat nachgewiesen, daß 
der Totenstarre das anorganische Phosphat des Muskels im Gleichgewicht mit einer 
Benlösung von gleicher Konzentration steht, während im lebenden Muskel die Kon- 
ıtration der Außenflüssigkeit kaum die Hälfte derjenigen ist, die dem Gehalt des 
skels an ‚„‚wirklicher anorganischer Phosphorsäure entspricht. Etwa die Hälfte der 
jrganischen Phosphorsäure ist demnach im lebenden Muskel irgendwie verankert. 
i der Ermüdung ist von der sehr großen Menge abgespaltener Phosphorsäure nur 
‚kleiner Teil frei diffusibel. Etwa 15% der Gesamtphosphorsäure liegen in Form von 
rophosphat vor, das bei der Inkubation zu 75—90% zu Phosphorsäure aufgespalten 
d. Die Umwandlung wird nach Lohmann durch ein Ferment Pyrophosphatase 
alysiert. Pyrophosphat findet sich auch in der Hefe und manchen Bakterien und 
weben. Es darf als sicher festgestellt gelten, daß bei der Kontraktion des quer- 
treiften Muskels Kohlehydrat und Sauerstoff verbraucht, Milchsäure, Kohlensäure 
]1 Wärme gebildet werden; daß die Milchsäurebildung im Beginn der Kontraktion 
setzt und sich während einer ersten anaeroben Phase unabhängig von der Sauerstoff- 
uhr vollzieht; daß während einer zweiten oxydativen Phase diese Milchsäure entfernt 
] die zur Restitution des Muskels notwendige Energie in Freiheit gesetzt wird, wo- 
Sauerstoff verbraucht und die Hauptmenge der Kohlensäure gebildet wird; daß 
llich während der anaeroben Kontraktion der Muskeln Kohlehydrat (Glykogen) 
braucht, aber die entstandene Milchsäure nicht entfernt wird — oder höchstens 
gsam durch Diffusion — und den als Ermüdung bezeichneten Zustand herbeiführt. 
abden und seine Mitarbeiter haben bewiesen, daß die Milchsäurebildung eng an 
‚ Vorhandensein alkalischer Phosphate geknüpft ist, so eng, daß bei der Kontraktion 
chsäure und Phosphorsäure in äquimolekularen Konzentrationen frei werden; daß 
Zufügung von Phosphaten im anaeroben Versuch das gesamte Glykogen des Muskels 
Milchsäure übergeführt werden kann; daß von Muskelpreßsaft die Gärungshexose- 
hosphorsäure in Milchsäure und Phosphorsäure gespalten wird; daß diese Säure 
n tätigen Muskel dargeboten die gleiche Steigerung der Milchsäurebildung verur- 
ht, wie Glykogen + Phosphorsäure. Embden hat daraus auf ein Zwischenprodukt 
schen Glykogen und Milchsäure geschlossen, aus dem die Milchsäure unmittelbar 
steht und das während der Erholung regeneriert wird, das er Lactacidogen be- 
inte und das nach seinen neuesten Befunden eine Hexosemonophosphorsäure dar- 
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stellt. Es wird von Muskelpreßsaft in Gegenwart von Fluorid in Hexosediphospij: 
säure übergeführt. Im lebenden Muskel — ebenso wie in der lebenden Hefezell! 
kommt aber die Bildung des Diphosphats nicht vor. Meyerhof hat aus Frosch- 
Kaninchenmuskeln ein Ferment und Koferment isoliert, die aus Glykogen, Hexosifi 
und -monophosphorsäure, Stärke und Amylose Milchsäure bilden. Man muß ber He 
schließen, daß die Bildung eines Phosphorsäureesters der instabilen, bei der Spaltfhai 
des Glykogens entstehenden Hexose eine unentbehrliche Zwischenstufe bei der Milli 
säurebildung aus Glykogen ist. Dabei wird zugleich Alkaliphosphat frei, daß eri| 
zur Esterbildung herangezogen werden kann. Wie Meyerhof nachgewiesen hat, ff} 
fällt die Milchsäure in der Erholung nicht der Oxydation, vielmehr werden nur eh! 
20% der entstandenen Säure verbrannt und die Wahrscheinlichkeit besteht, daß a 
diese Menge verbrennender Substanz nicht Milchsäure, sondern aus Glykogen If 
standener Zucker ist. Die Kontraktion wird von einem chemischen Kreisprozeß || 
gleitet, der sich folgendermaßen formulieren läßt: 


l. Anaerobe Phase. | 
5 Glykogen + 5H,0 + 4K,HPO, = 4 C,H,10; (PO;K;) j+ CsH120, + 4H;0 = 8C;H,0; + 4 K;HPO, + CE} 
2. Aerobe Phase. 


8C;H,0; + 4K;HPO, + CH1.0, + 60, = 4 &H,10; (PO,K;) + 6CO; + 10 H,O = 4 Glykogen + 4K,HP\ 
+6C0, + 10H;0. 


Schematisch läßt er sich in folgender Weise darstellen: 
A 


| 
Y 


Glykose 
Glykogen era Hexosemonophosphat + B\ Milchsäure + Phosphat 
CO; + H,0 
B 
A = anaerobe, Kontraktionsphase. B = aerobe, Erholungsphase. 


Die Vorgänge wickeln sich vielleicht nicht ausschließlich in dieser Weise ab,/f] 
besteht aber eine auffallende Ähnlichkeit mit denen der alkoholischen Gärung, inso ' 
beide mit einem reversiblen Prozeß verlaufen, in dem Hexosephosphat eine wesentlifl 
und unumgängliche Stufe darstellt, trotzdem es bei keinem von beiden direkt im /fiix 
Endprodukte übergeht. Bei der Gärung entstammen Kohlensäure und Alkohol 
vergärbaren Form des Zuckers, die gleichzeitig mit dem Hexosephosphat entstefl 
ebenso geht bei der Muskeltätigkeit die Kohlensäure aus der Hexose hervor, die ne 
dem Phosphat aus Glykogen gebildet wird. Die Bedeutung der Hexosephosphate si 
Bottazzi in beiden Fällen in einer Beschleunigung des Zuckerabbaus. Neben 
Hexosephosphat finden sich in den Muskeln noch Kreatin- und bei Invertebra 
Argininphosphorsäure, die durch ihre Unbeständigkeit in saurem Milieu ausgezeich 
sind. Die Grenze ist durchaus scharf und es liegt hier ein Fall von chemischer 
tation, ein Sprung beim Übergang von einer Ordnung zur anderen, vor. Auch 
Argininphosphorsäure findet sich nur in solchen Muskeln, deren Funktion der | i 
Skeletmuskeln entspricht, auch wenn sie glatte Struktur zeigen, fehlt aber in sole 
mit tonischer Funktion. Von der bei der Kontraktion zersetzten Kreatinphosphorsäil 
regenerieren sich etwa 30% anaerob innerhalb von 30 Sekunden, der Rest nur ' 
Sauerstoffzutritt. Substanzen mit Curarewirkung schränken die Zersetzung 
Kreatinphosphorsäure ein, indem sie die Chronaxie des Muskels vergrößern. 
Geschwindigkeit des Reizprozesses hängt vom Umfang der Phosphagenspaltung 4: 
Demgegenüber hängt vielleicht die Kontraktionsgeschwindigkeit von der Geschwind 
keit der Lactacidogenspaltung ab. Kreatin- und Argininphosphorsäure scheinen I 
Muskel nicht frei, sondern nur in Bindung, wahrscheinlich an Einweiß, vorzukommili 
Der chemische Mechanismus der Phosphagene scheint erst im Laufe der Entwicklu 
bei den höchst differenzierten Muskeln aufgetreten zu sein, die ihre Automatie val, 
ständig verloren haben, dafür aber eine sehr große Kontraktionsgeschwindigkeit besitzeil 
Als Arbeitshypothese muß aber die Anschauung Meyerhofs betrachtet werden, daß 
Phosphagen mit der Verbreitung der nervösen Impulse auf die Muskelfasern in Vf" 
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lung steht, sowie die von Eggleton, daß es eine rascher erschließbare Phosphorsäure- 
lle für die Esterifizierung der Kohlehydrate darbietet, als das Orthophosphat. Da 
atin in den Muskeln Wirbelloser nie gefunden worden ist, muß man schließen, daß esim 
beltiermuskel keine Funktionen zu erfüllen hat, außer in Verbindung mit Phosphor- 
re. Endlich wird noch ganz kurz der Adenosinphosphorsäure und der Inosinsäure 
acht, von denen die erste durch fermentative Desaminierung und unter Ammoniak- 
ung im Muskel in die zweite übergeht. — In den Nucleinsäuren trägt der Phosphor 
Verbindung der einzelnen Nucleotide bei, wobei an den 4 Phosphorsäureresten 5 
t 6 saure Hydroxylgruppen überbleiben. Wahrscheinlich werden die Nucleinsäuren 
Verdauungstrakt wenigstens teilweise hydrolysiert, wobei neben den Einzelbau- 
nen auch Nucleoside oder Zuckerphosphorsäuren entstehen können. Es ist aber 
jetzt nicht ausgeschlossen worden, daß etwa auch intakte Nucleinsäuren zur Re- 
tion gelangen. Es ist kaum wahrscheinlich, daß die Aufgabe der Phosphorsäure 
Nucleinsäuremolekül die gleiche ist, wie in dem der Phosphatide und der Kohle- 
ratphosphorsäuren. Immerhin gehen auch an den Zellkernen, die keine Teilungen 
ır vollziehen — und das ist die tiberwältigende Mehrzahl — intensive chemische 
zessr vor. Der eigentliche Nucleinstoffwechsel dürfte allerdings auf die Zellen be- 
'änkt sein, die sich ständig erneuern. Wäre dem nicht so, so müßte man annehmen, 
sich auch die Kerne sämtlicher Zellen ständig ab- und wiederaufbauen, was mit 
erer augenblicklichen Kenntnis vom Purinstoffwechsel nicht vereinbar ist. Die 
ige zur Zeit hervorstechende Aufgabe der Phosphorsäure in den Nucleinsäuren ist 
Zusammenfassung der übrigen Bausteine. Sie ist dazu wegen ihrer mannigfachen 
oziierbarkeit berufen. Von keiner anderen Säure gelangen derartig viele Verbin- 
gen in den Körper hinein und von keiner anderen bestehen derart ausgiebige 
erven, wie sie von der Phosphorsäure im Skelet vorhanden sind. Schmitz. 
Bottazzi, Fil.: II metabolismo dello zolfo. (Der Schwefelstoffwechsel.) (Istit. di 
ol., Univ., Napoli.) Rass. med. 9, 179—192 (1929). 
Zusammenfassende Darstellung des Schwefelstoffwechsels, welche im 1. Teil die ana- 
schen Daten über das Vorkommen des Schwefels in oxydierter Form (anorganische und 
rschwefelsäure) und nichtoxydierter Form (Neutralschwefel, Cystein, Cheirolin) im Tier- 
Pflanzenreich enthält. Fr. N. Schulz (Jena).°° 
Bottazzi, Fil.: II metabolismo dello zolfo. II. (Der Schwefelstoffwechsel.) (Istit. 
"isiol., Unw., Napoli.) Rass. med. 9, 279—291 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 699. x 
Lintzel, W., und T. Radeff: Über die Wirkung der Luftverdünnung auf Tiere. 
Mitt. Hämoglobinbildung und Eisenhaushalt. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. 
hsch., Berlin.) Pflügers Arch. 224, 451—461 (1930). 
Das Verhalten der Eisenreserven in Milz und Leber wurde bei Ratten untersucht, 
mehrere Wochen im Unterdruck lebten und starke Vermehrung ihres Gesamt- 
oglobins zeigten. Die Leber der mit Leuchtgas getöteten Tiere wurde mit Ringer- 
ng erst in situ, dann nach Herausnahme blutfrei ausgespült und analysiert. Die 
wurde zu einem Brei verrieben und mit Wasser zu einer fast homogenen Flüssigkeit 
eschwemmt. Aliquote Teile von dieser dienten zur Bestimmung des Hämoglobins 
des Gesamteisens, woraus sich das Resteisen als Differenz ergab. Das Resteisen 
Leber und Milz nimmt beim Aufenthalt der Tiere in der Unterdruckkammer stark 
rerschwindet unter Umständen bis auf geringe Spuren. Die Hämoglobinbildung im 
srdruck geht auf Kosten des Leber- und Milzeisens, ferner auf Kosten von Nahrungs- 
ı von statten. Durch Verfütterung eisenfreier Nahrung ließ sich Hämoglobin- 
ıng auf Kosten der Eisenreserven allein demonstrieren, während bei Tieren, die 
‚, der Art der Vorfütterung keine Reserven hatten, die Hämoglinbildung aus 
itterten Ferrosulfat in erheblichem Umfange nachweisbar war. Bei Wieder- 
jhnung an normalen Luftdruck wird das gebildete Hämoglobin im Laufe einiger 
hen abgebaut, das verfügbar werdende Eisen reichert sich zunächst in der Milz, 
ı auch in der Leber an. Eine Ausscheidung solchen Eisens war in der Versuchszeit 
44* 
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nicht nachweisbar. In Versuchen an hungernden Ratten wurde gezeigt, daß Gewicl|] | 
abnahme der Leber, wie sie auch in den Unterdruckversuchen nachweisbar war, an | n 
nicht zu einer Mobilisierung des Lebereisens führt. (I. vgl. diese Ber. 14, 508.) |, 
Lintzel (Berlin). “[) | 

Gray, I. E., and F. 6. Hall: Blood sugar and aetivity in fishes with notes on the act H 

of insulin. (Blutzucker und Beweglichkeit bei Fischen mit Bemerkungen über Insulf , 


> | 

wirkung.) (Zoöl. Laborat., Duke Univ., Durham, N.C.). Biol. Bull. 58, 217— 223 (19% n 
Wiederholte Blutzuckerbestimmungen bei Fischen, die unter Vermeidung jeder Asph} 
vorgenommen wurden, ergaben ziemlich beträchtliche Schwankungen bei den verschiede Hi 
Arten. Noch stärker waren aber die Abweichungen zwischen den verschiedenen Tieren seljf ij 
Den höchsten Mittelwert zeigte Pneumatophorus colias mit 90,7 mg%. Dann folgten: Poron«ff 1 
triacanthus mit 79,4 mg%, Brevoortia tyrannus mit 75,2 mg%, Palinurichthys percifo} 
mit 67,7 mg%, Scomber scombrus mit 63,5 mg%, Anguilla rostrata mit 59,0 mg%, Sall | 
sarda mit 55,1mg%, Stenotomus chrysops mit 52,6 mg% und Merluccius bilinearis ffi, 
48,2 mg%. Diese Tiere mit verhältnismäßig hohem Blutzuckergehalt suchten ihre Nahrf] ı 
an der Meeresoberfläche und waren auch am angriffslustigsten und lebhaftesten. Bei ff 
zweiten Gruppe sich langsamer und mehr in der Tiefe bewegender Fische fanden sich gerin;ff 
Werte. So betrug der Durchschnittsblutzuckergehalt bei Prionotus carolinus 37,4 m/ffin 
Bei Lophopsetta maculata 31,0 mg%, bei Tautogolabrus adspersus 25,2 mg%, bei Spherafl,;, 
maculatus 23,1 mg%, bei Opsanus tau 15,4mg%, bei Lophius piscatorius 5,6 mg%. A| N 
hinsichtlich der Insulinwirkung zeigten sich zwischen diesen beiden Gruppen charakteristi l.. 
Unterschiede. Bei der ersten Gruppe der sich lebhaft bewegenden Tiere konnte man leichffl\' 
schneller und mit geringeren Dosen Blutzuckersenkungen und Krämpfe erzielen als bei fi 
zweiten Gruppe. Während man bei Pneumatophorus colias und anderen zu der Familie /f},. 
Scombriden zählenden Fischen mit einer einmaligen Injektion von 5 Einheiten Insulin |f}., 
Tod der Tiere herbeiführen konnte, falls man nicht rechtzeitig Traubenzucker verabreiell! 
konnte man bei Opsanus, der zur Familie der Batrachoididen gehörte, wiederholt tageljli 
5—15 Einheiten verabreichen, ohne daß irgendwelche Störungen zu beobachten waren. Wh | 
Blutzucker dieser Tiere lag normalerweise schon niedriger als derjenige der ersten Gruppe! hi 
der Höhe der Insulinwirkung. Fritz Laquer (Elberfeld)if| 
Nitzeseu, I.-I., et M. Benetato: Sur Putilisation des pentoses par ’organisme animl| - 
Action des pentoses en injeetion intra-veineuse sur la sder&tion du laetose. (Über If 
Ausnutzung von Pentosen durch den tierischen Organismus. Wirkung von intraveff' 
injizierten Pentosen auf die Sekretion des Milchzuckers.) (Inst. de Physiol., Facii" 
Med., Cluy.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 1119—1122 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 83. ] \ 
Sagara, Jun-Ichiro: Zur Kenntnis der Ornithursäurebildung im Hühnerorganismil* 
(Physiol.-Chem. Inst., Univ. Nagasaki.) J. of Biochem. 11, 427—431 (1930). Al 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 88. il 


Takahashi, Masao: Zur Kenntnis der vergleichenden Biochemie. V. Über | 


| 
| 


Verhalten des Chinaldins im Organismus des Kaninchens und des Huhns. (Physa [| 
Chem. Inst., Univ. Nagasaki.) J. of Biochem. 11, 437—439 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 704. 

Takahashi, Masao: Zur Kenntnis der vergleichenden Biochemie. VI. Über das 
halten der Nitrozimtsäure im Tierorganismus. (Pyhsiol.-Chem. Inst., Univ., Nagasaul 
J. of Biochem. 11, 441—444 (1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 704. N 

Jenke, M., R. Laser und R. Linde: Experimentelle Studien über den Nucleinst« ft 
wechsel. XXIII. Mitt. Der Einfluß der Muskeltätigkeit auf die endogene Harnsäuf 
ausscheidung. (Med. Klin. d. Med. Akad. Düsseldorf.) Hoppe-Seylers Z. 189, 162— 
(1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 251. | 

Thannhauser, $. J., und Marianne Angermann: Experimentelle Studien über «IN 
Nucleinstoffwechsel. XXI. Mitt. Über die fermentative Aufspaltung der Thym! R 
nueleinsäure mit Lebernucleotidase. — Das Thyminnueleosid. (Med. Klin., Med. Akal"“ 
Düsseldorf.) Hoppe-Seylers Z. 189, 174—176 (1930). IN 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 250. | 
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Clayton, Mary M.: The eomparative value of different food proteins for repro- 
tion and laetation in the rat. I. Beef musele, liver and kidney. (Vergleichswerte von 
schiedenen Eiweißarten, die für Fortpflanzung und Lactation bei der Ratte wichtig 
l. Muskel, Leber und Niere vom Rind.) (Dep. of Vital Economics, Univ., Rochester.) 
Nutrit. 2, 491-507 (1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 76. 5° 


Giaja, J., et S. Gelineo: L’hypothermie et la thermogenese. (Untertemperatur 
. Wärmebildung.) (Inst. de Physiol. Gen., Univ., Belgrade.) Arch. internat. Physiol. 
237 —250 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 92. 


Frey, Walter: Das Wachstum nach konstanten Proportionen. (Med. Univ.- 
n., Bern.) Klin. Wschr. 1930 II, 1897 —1899. 

Nach Besprechung verschiedener Indices welche zur Berechnung der Körper-, 
portionen des Menschen vorgeschlagen wurden, wird besonders die Bedeutung des 
turindex von Kaup in der Form des Flächen-Längenindex hervorgehoben. Diese 
Be bleibt beim Erwachsenen und teilweise auch beim wachsenden Menschen an- 
ernd konstant und eignet sich sehr gut zur Bestimmung der relativen Werte der 
Be der Innenorgane. Der so berechneten Innenorgan-Habitusrelation kommt als 
ogische Proportion große theoretische und praktische Bedeutung zu. Infolge der 
relativen Organentwicklung erscheinen diese Proportionen als sehr beständige 
Ben, welche nicht nur unter normalen Bedingungen, sondern auch unter extremen 
nkhaften Zuständen annähernd konstant bleiben. „Die rechnerische Ermittlung 

Innenorgan-Habitusproportion läßt Rückschlüsse zu auf die biologische Wertig- 
; eines Organismus, die Prognose eines Krankheitsfalles.‘“ J. Schmalhausen. 

L’Heritier, Ph.: Contribution & P’&tude de la eroissance et du mötabolisme de la 
ris. (Beitrag zum Studium des Wachstums und des Stoffwechsels der Maus.) 
borat. de Zool., Ecole Norm. Sup. et d’Histoire Natur. des Corps Organ., Coll. de 
nce, Paris.) Ann. de Physiol. 6, 1—31 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 74. r3 

Huffman, €. F., €. S. Robinson, 0. B. Winter and R. E. Larson: The effeet of 
ealeium, high magnesium diets on growth and metabolism of calves. (Die Wirkung 
zarmer, magnesiumreicher Kostformen auf Wachstum und Stoffwechsel von 
bern.) (Dep. of Dairy Husbandry a. Chem. Laborat., Michigan Agricult. Exp. Stat., 
t Lansing.) J. Nutrit. 2, 471—483 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 75. ER 
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e Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
siologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 2. Lieig. 8. 
pzig: Curt Kabitzsch 1930. 8. 1493—1744. RM. 27.—. 

Im 2. Band des Handbuches für innere Sekretion faßt Gudernatsch die bis- 
gen Ergebnisse der zahlreichen Untersuchungen über den Einfluß der innersekre- 
schen Drüsen auf das Wachstum und die Differenzierung bzw. Gestaltung des 
anismus zusammen. Daß Wachstum und Differenzierung als zwei ihrem Wesen 
h verschiedene, wenn auch eng miteinander verbundene und nebeneinander ab- 
ende Vorgänge sind, die sich gegenseitig beeinflussen, und die in ihren Einzelphasen 
ch die Tätigkeit verschiedener Drüsen geregelt werden, ist erst durch die grundlegen- 

Fütterungsversuche an Kaulquappen durch G. in eindeutiger Weise aufgedeckt 
den und hat zur Entwicklung eines nunmehr auch dem Experiment zugänglichen 
‚nderen Zweiges der biologischen Wissenschaft geführt, während ältere Forschungen 
- klinische Erfahrungen wohl gewisse Beziehungen einer oder mehrerer innersekre- 
scher Drüsen zur körperlichen Entwicklung vermuten ließen, aber keinen klaren 
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Einblick in die Abhängigkeitsverhältnisse gestatteten. In seiner Darstellung we P 
G. von dem gebräuchlichen Schema der Einteilung nach Drüsen ab: die erste et 
kleinere Hälfte des Buches beschäftigt sich ausschließlich mit den Kaulquappenff 
suchen, die in ihrer historischen Entwicklung geschildert werden; dadurch bleif H 
die logischen Zusammenhänge verschiedener sich auseinander ergebender Versud P 
reihen gewahrt und der Einblick in die Gedankengänge, die zu immer neuen Probleıff" 
führen, wird anschaulicher; allerdings wird damit auch für den mit dem Stoff nf" 
vertauten Leser die rasche Orientierung über einzelne Teilfragen etwas erschwill 
G. geht aus von seinen eigenen Versuchen, die durch Verfütterung frischer oder‘ ıM 
trockneter innersekretorischer Drüsen von Säugetieren an Kaulquappen den deut" 
verschiedenen Einfluß verschiedener Drüsen auf das Ausmaß der Differenzierung ff" 
das Wachstum der Amphibienlarven zeigten. Seine Versuche wurden von andepi 
weitergeführt, in großem Maßstab vor allem von Romeis, dessen zahlreiche Arbeifpüi 
auch besonders ausführlich besprochen werden, schon deswegen, weil er als erster fr 
zeitig erkannt hatte, daß es zum Verständnis der Wirkung in ihren verschiedefilit 
Phasen nötig sei, die Inkrete in ihre Komponenten aufzulösen und den Anteil ii \ 
letzteren an der Gesamtwirkung zu untersuchen. Romeis hat sich hauptsächlich fin j 
der Analyse der Thyreoidea- und Thymuswirkung beschäftigt und zunächst noch ıfpü 
morphologische Ziele verfolgt, wie Gestalts- und Größenveränderungen, Zeitphasen fh 
Metamorphose, Regenerationsprozesse usw. Später tritt die Frage nach der Art fu 
wirksamen Stoffes mehr in den Vordergrund und nun setzen die zahlreichen Versußh 
zur Isolierung der spezifisch wirksamen Substanz ein und quantitative Vergleiche fh 
Wirkung einzelner Extraktkomponenten. Die zahlreichen interessanten Ergebniflis 
seiner Versuche sowie die anderer Autoren, deren Besprechung an den einschlägie 
Stellen eingeflochten wird, können in einem kurzen Referat nicht wiedergegeben wer EI 
Über die Wirksamkeit anderer endokriner Drüsen (Hypophyse, Epiphyse, Nebennie} b 
Parathyreoidea) haben die Fütterungsversuche an Kaulquappen zu keinem eindeutilfie 
Resultat geführt, ebenso muß das Problem der Wirkung von Wirbeltierhormon /firi 
Wirbellose vorläufig noch offen gelassen werden. — In der 2. Hälfte des Buches steif 


! 
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die Versuche an Säugern im Vordergrund; hier werden zunächst die rein experimente|) (m 
Beobachtungen über Störungen des Wachstums und der Entwicklung infolge vermehäft ı 
oder verminderter Zufuhr von Drüsensubstanz besprochen, geordnet nach den einzel fi 
Drüsen: Schilddrüse, Thymus, Vorderhypophyse, Keimdrüse, Nebennierenrini Bi 
Zirbeldrüse. Ein gesonderter Abschnitt beschäftigt sich mit den Wachstums- und H in 
wicklungsstörungen beim Menschen, die sicher oder mit einer gewissen Wahrscheinl | in 
keit auf Störungen der inneren Sekretion zurückgeführt werden können. Auch 3 I: 
ist das Material nach Drüsen geordnet (Schilddrüse, Thymus, Keimdrüse, Vorderhyifin 
physe, Nebennierenrinde, Zirbel); doch muß sich G. hier natürlich auf eine k 1m 
kritische Zusammenstellung beschränken; er weist aber, wo es ihm notwendig erscheißli 
stets auch auf die gegenseitige Beeinflussung der einzelnen Drüsen hin, sowie A 
Folgen, die erst indirekt als Folge der Abhängigkeit mehrerer Drüsen voneinanf 
entstehen (z. B. Hypophyse-Keimdrüse). Das 5. Kapitel faßt ganz allgemein ıP 
Mechanismus der inneren Sekretion in Beziehung zu den formativen Prozessen währ: h 
des Wachstums und der Differenzierung der Wirbeltierorganismen insbesondili 
der Säuger zusammen: Angriffspunkt (Mesoderm), Zeitfaktor, Vererbung, Rassil 
probleme, Aplasien, die primär mit innerer Sekretion nichts zu tun haben, die alflı 
Hemmungserscheinungen durch den Ausfall der entsprechenden Sekretion zur Fü | 
haben (z. B. Schilddrüse), Varianten durch Über- oder Unterschreiten des hormona 

Niveaus, pharmakodynamische Wirkung. Es folgt dann ein Kapitel über die phy 
genetische Stellung der inneren Sekretion, deren Einfluß vor allem an der geschled 
lichen Differenzierung klargemacht wird. In den beiden letzten Kapiteln werafi 
zunächst Wachstum und Differenzierung als allgemeine Lebenserscheinungen erö | 


und schließlich noch die Rolle der einzelnen innersekretorischen Drüsen für die Wac \ 
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ıs- und Entwicklungsvorgänge, die zum vollwertigen reifen Organismus führen, 
ammengefaßt: in dem komplizierten innersekretorischen Mechanismus spielt die 
ilddrüse die führende Rolle; ‚ihr fällt die Regelung der Entwicklungsgeschwindig- 
bs zu, indem sie hauptsächlich auf das Tempo und Ausmaß der Differenzierung 
fluß gewinnt. Ihr Einfluß auf das Wachstum beschränkt sich auf die Aufrecht- 
altung des für die bloße Massenvermehrung notwendigen Stoffwechsels. Sie be- 
rscht durch ihre Komponenten nicht nur das neutrale Zellmaterial, sondern auch 
anderen innersekretorischen Drüsen. Diese reagieren ihrerseits mit vermehrter 
r verminderter Funktion auf den Schilddrüseneinfluß, und diese Funktion wirkt 
ı dann an den Geweben aus.‘ „Als nächststärkster Faktor schließt sich der Schild- 
se die Vorderhypophyse an mit einem gewissen Einfluß auf die Differenzierung 
| einem starken Einfluß auf das Wachstum. Schilddrüse und Vorderhypophyse 
inzen sich also vollständig.“ ‚In der Frühperiode ist diesen absolut unentbehrlichen 
isen der Thymus beigeordnet, und zwar als Wachstumsdrüse, vielleicht mit einer 
erenzierungshemmenden Komponente. Der Thymus würde also die Haupttätigkeit 
Vorderhypophyse unterstützen, die der Schilddrüse zurückdämmen. Es gelingt 
ı aber nur die ohnedies im Gang befindlichen generellen Prozesse abzustimmen, 
laß der Organismus auch ohne die Thymusmithilfe beinahe die volle Strecke der 
‚wicklung durchlaufen kann. Es werden sich bei Ausfall erst in den feineren Schat- 
ungen gewisse Anomalien ergeben.‘ ‚In der späteren, der Pubertätsperiode, ist 
_ beiden unentbehrlichen Drüsen die Keimdrüse beigeordnet, und zwar als Diffe- 
zierungsdrüse, vielleicht mit einer wachstumshemmenden Komponente. Die Keim- 
se würde also die Haupttätigkeit der Vorderhypophyse dämmen, die der Schilddrüse 
erstützen. Sie muß sonach auch die des Thymus dämmen. Es gelingt ihr aber nur 
ohnedies im Gang befindlichen Prozesse abzustimmen, so daß der Organismus auch 
e die Keimdrüsenmithilfe beinahe die volle Strecke der Entwicklung durchlaufen 
n. Bei Ausfall werden sich gewisse Anomalien erst in den feineren Schattierungen 
ben, vornehmlich im Bereich der sexuellen Differenzierung des Somas; denn hier 
t das einzige nicht entwickelte Material, das dem Keimdrüseneinfluß noch zur 
fügung steht. Diesen 4 Hauptdrüsen, durch deren harmonisches Zusammenwirken 
vollwertige, volldifferenzierte Organismus entsteht, wenn keine Keimschädigung 
handen ist und keine Krankheits- oder Ernährungsstörung eintritt, scheinen die 
jennierenrinde und vielleicht die Zirbeldrüse beigeordnet zu sein. Sie bestreichen 
ptsächlich die Geschlechtssphäre, und zwar ist bisher beim Menschen nur aus patho- 
schen Fällen bekannt, daß ihre Degeneration mit sexueller Frühreife einhergeht, 
sich dann ihrerseits in gewissen somatischen Störungen auswirken kann. Der Neben- 
enrinde wird ein fördernder, der Zirbel ein hemmender Einfluß auf die Differenzie- 
x der Keimdrüse und Geschlechtssphäre zugeschrieben. Die Nebenschilddrüse 
int nur durch Regelung des Kalkstoffwechsels indirekt einen Einfluß auf Knochen- 
hstum und Differenzierung zu gewinnen.“ Hartmann (München). 
e Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, G. Embden 
\. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/1. (3. VIH—XI und J. XIV. Phy- 
gie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwieklung. 
Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen 
ktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 
ion.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 8. u. 245 Abb. RM. 121.—. 
Fürth, Otto: Chemie der Hormonorgane und ihrer Hormone. S. 67—93. 
Vorliegende Arbeit stellt eine Zusammenfassung über die Hormonorgane mit 
ınderer Berücksichtigung ihres chemischen Verhaltens dar. Die Darstellung des 
enalins aus frischen Nebennieren findet zuerst Behandlung. Anschließend 
chtet Verf. über die chemischen Eigenschaften des Adrenalins. Zum qualitativen 
auch quantitativen Adrenalinnachweis sind eine Reihe Farbreaktionen und physio- 


696 


logische Methoden angeführt. Kurze Erwähnung findet die synthetische Darstell" 
des Adrenalins. Über den Aufbau des Adrenalins im Organismus herrscht noch Unkiff 
heit. — Als wirksamer Bestandteil der Schilddrüse wurde lange das Jodothjl 
angesehen. Über seine Darstellungsweise wird kurz berichtet. Jodothyrin mit | 
wirksamen Bestandteilen der Schilddrüse zu identifizieren, erscheint unberechiff" 
Das Jodthyreoglobulin aus Kröpfen und Basedowschilddrüsen unterscheidet sich" 
nichts von dem normaler Schilddrüsen. Seine physiologischen Eigenschaften sol“ 
sowohl die Erscheinungen des Hypo- als auch des Hyperthyreoidismus erklären könt f ii 
Anschließend wird über die Herstellungsweise des Thyroxins und seine chen 
) 


| 


Eigenschaften berichtet. Es besitzt den vollen therapeutischen Effekt der Thyreoic a 
Das eiweißfreie und fast jodfreie Thyroglandol soll die gleiche Wirkungsweise wie vl" 
wertige Schilddrüse entfalten. Die am meisten als charakteristisch und am konstantes P \ 
angesehene physiologische Leistung der Schilddrüse sei nicht an einen Eiweißkör dei 
gebunden und unabhängig vom Jodgehalt. Gänzlich unerforscht ist das Hormon ff]! 
Epithelkörperchen. Über seine Gewinnungsmöglichkeiten wird vom Verf. Ill" 
berichtet. Es verursacht eine Hebung des Blutkalkspiegels. Eine Beschleunigung f|\ 
Knochenverkalkung bewirkt es nicht. — Die wirksamen Extrakte der Hypoph fi“ 


werden aus der Pars post. und intermedia gewonnen. Die Herstellung des Hy hu: 
physins, Pituglandols und Pituitrins findet kurze Erwähnung. Mehrere biologi I" 
Verfahren zur Standardisierung der Präparate sind angegeben. Das Hypophysjil: 
vorderlappenhormon ist als übergeordnetes weibliches Sexualhormon aufzufassen. fin 
senkt den Grundumsatz. — Die Wirkungen des Pankreashormons, seine Gewinnt 
und sein chemisches Verhalten finden anschließend Erwähnung. Insulin soll eiwe is 
artigen Charakter besitzen. Zu seiner Wertbestimmung sind verschiedene physiologisj I 
Methoden beschrieben. Insulin findet sich auch in anderen Organen, vor allem in I 
Thymus. — Das weibliche Sexualhormon wird aus Ovarien und Placenta gewonni Di 
Zu seiner Gewinnung sind verschiedene Verfahren angegeben. Zur Frühdiagnose fin 
Schwangerschaft ist es ungeeignet, dagegen nicht das Hypophysenvorderlappenhormißb 
das reichlich in den Harn Schwangerer übergeht und bei jungen Mäusen Brunstreaktiftli 
hervorruft. Seine chemische Natur ist noch nicht bekannt. ‚Seel (Hamburg). hi 


P 
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Muto, T.: Über die Wirkung der Hormone auf den intermediären Stoffwee 
und die gegenseitigen Beziehungen der Hormone. (Med.-Chem. Inst., Univ. Fukuoili 
Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 22, dtsch. Zusammenfassung 75—76 (1929) [ 
panisch]. ; 

Pankreas, Hypophyse, Schilddrüse, Geschlechtsdrüse und Zirbeldrüse wirken fördef"" 


auf die Zuckerspaltung; Nebenniere, Hypophysenhinterlappen. Schilddrüse und Zirbeld ı M 
wirken blutzuckersteigernd, Pankreas und Geschlechtsdrüse blutzuckersenkend. Auf die F | IM 
spaltung wirken fördernd Geschlechtsdrüse, Hypophyse und Nebenniere, hemmend Pankrs A, 
Zirbeldrüse, Thymus und Epithelkörperchen. Auf den intermediären Stoffwechsel des, Eiweifl 
wirken steigernd Schilddrüse, Hypophyse und Pankreas, andere Hormone scheinen keilfl' 
Einfluß zu haben. Die Kohlensäurekapazität des Blutes wird durch Hyperfunktion di 
Nebenniere, der Schilddrüse, des Hypophysenhinterlappens und der Geschlechtsdrüse h 
mindert, durch das Hormon der Zirbeldrüse, des Pankreas und der Thymusdrüse leicht vr 
mehrt. Ein Mengenverhältnis zwischen Blutkohlensäurekapazität, Milchsäure und Ace Bi 'y 
körpern des Blutes konnte nicht festgestellt werden. Versuche an Kaninchen. Bischoff.° | h 

ul 


Ochi, Shin-itsu: Experimentelle Untersuchungen über das Hormon des Verdauunif., 
rohres, besonders des Magens und des Darmrohres. (XVI. Mitt.) Mitt. med. Akı N 
Kioto 4, dtsch. Zusammenfassung 58—59 (1930) [Japanisch]. I 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 708. dh 


® Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtig ' 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embü 
u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/1. (3. VIT—XI und J. XIV. pi 


siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwieklw 
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Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativi 
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nmktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 
tion.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 8. u. 245 Abb. RM. 121.—. 
Isensehmid, R.: Pathologische Physiologie der Schilddrüse. 8. 238—345 u. 4 Abb. 
Die zusammenfassende Darstellung der pathologischen Physiologie der Schilddrüse 
n Isenschmid beschäftigt sich naturgemäß in erster Linie mit den am Menschen 
obachteten Erscheinungen, wie sie infolge vermehrter oder verminderter Schild- 
üsensekretion oder gestörter Schilddrüsenfunktion beobachtet werden; die Experi- 
nte an Tieren werden nur insoweit herangezogen, als sie zur Klärung offen gebliebener 
agen oder zur Erhöhung aufgestellter Theorien beigetragen haben. Die Arbeit gliedert 
h in 3 Hauptabschnitte, von welchen der erste die Verminderung der Schilddrüsen- 
igkeit und der 2. die übermäßige Bildung und Zufuhr von Schilddrüsenstoffen be- 
ndelt, während der 3. und längste sich mit der pathologischen Physiologie des Kropfes 
schäftigt. Der 1. Teil über die verminderte Schilddrüsentätigkeit beginnt mit der 
sprechung der Folgeerscheinungen bei völligem Fehlen der Schilddrüse, die sich vor 
em an Wachstum und Entwicklung, am Skeletsystem, am Energieumsatz und der 
ärmebildung, an der Muskulatur, an Nervensystem und Psyche, an Haut und an den 
xualorganen, in Blutveränderungen und in Veränderungen am Zirkulationsapparat 
Bern; es wird dabei den verschiedenen Formen des Schilddrüsenmangels (operative 
chexia strumipriva, Thyreoaplasie, erworbenes Myxödem) Rechnung getragen und die 
en Formen gemeinsamen, wiklich auf das Fehlen des Schilddrüsenhormons bezieh- 
ren Erscheinungen besonders hervorgehoben, gleichzeitig aber auch auf die Neben- 
cheinungen aufmerksam gemacht, die sich nicht oder wenigstens nicht nur als Folge 
s Schilddrüsenmangels auffassen lassen, sondern einerseits als mehr oder minder 
fällige Begleiterscheinungen oder andererseits als sekundäre infolge der primären 
hädigung anderer Organe zustande kommende Störungen aufgefaßt werden können. 
ran schließen sich die kürzere Schilderung der bei unvollständiger Schilddrüsen- 
uffizienz auftretenden, viel schwerer zu sichtenden Symptome, und die ausführlichere 
sprechung des endemischen Kretinismus mit und ohne Kropf, wobei die Frage offen 
lassen wird, ob Schilddrüsenmangel allein als Entstehungsursache in Betracht kommt, 
er ob nicht auch qualitative Veränderungen der Kretinenkropfsubstanz und direkte 
nflüsse der schädlichen Noxe auf den übrigen Körper mit in Betracht gezogen werden 
issen. Was die Bedeutung der vermehrten Zufuhr von Schilddrüsensubstanz für 
n Organismus anbelangt, wird zuerst die Beeinflussung der durch Ausfall des Schild- 
isenhormons entstandenen krankhaften Zustände besprochen und erläutert, inwieweit 
'e günstige Beeinflussung möglich ist und wo sie versagt; der nächste Abschnitt 
ngt dann die Wirkung derartiger Präparate auf den gesunden Menschen, die weit 
inger ist und zu der Annahme Veranlassung gibt, daß der normale Organismus sich 
nk eines noch unbekannten Regulationsmechanismus innerhalb mehr oder weniger 
iter Grenzen gegen die Störungen, die ein Zuviel oder Zuwenig von Schilddrüsen- 
ostanz mit sich bringen, schützen kann. Weiterhin werden die Krankheitszustände 
schildert, die mit einer gesteigerten Tätigkeit der Schilddrüse einhergehen, allen voran 
: Basedowsche Krankheit, die I. jedoch nicht als eine reine Schilddrüsenkrankheit 
fgefaßt wissen möchte. Auch gegen eine „Dysfunktion“ der Schilddrüse bei hyper- 
yreotischen Zuständen spricht sich Verf. aus. Im letzten Abschnitt werden zunächst 
‚ Entstehungsbedingungen des Kropfes diskutiert: die Arbeitshypertrophie (Ver- 
ßerung und histologischer Bau), der Einfluß der Nahrung, die Rolle von Mikro- 
janismen, Vererbung und anderen Faktoren; speziell dem Einfluß des Jodes wird ein 
ßerer Raum eingeräumt. Um über die Funktion der Kröpfe, wie sie sich aus der 
nischen Beobachtung und biologischen Versuchen verschiedener Art ergibt, eine 
‚uchbare Übersicht geben zu können, bringt I. zuerst eine Einteilung der Kröpfe: 
unterscheidet 1. eine Struma diffusa (Parenchymatosa microfollicularis der Neu- 
jorenen, bzw. der Adoleszenten und Erwachsenen; kolloides macrofollicularis als 
tionäre und proliferierende Form; Basedowiana; Colloides basedowiane); 2. eine 
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Struma nodosa (Adenom) (parenchymatosa, tubulär, trabeculär oder kleinfollikuläf 
Colloides macrofollicularis ohne und mit Epithelwucherung); 3. Mischformen aus 1. uf’ 
2.; 4. maligne Strumen. Zunächst werden die klinischen Beobachtungen zusammef) # 
gestellt, aus welchen hervorgeht, daß eine Einschätzung des funktionellen Wertes cf # 
anatomisch verschiedenen Kropfformen heute noch sehr schwierig ist, da die Leistungff,; 
fähigkeit des Schilddrüsengewebes offenbar vielfachen Schwankungen unterliegen kanlf 
kleinfollikuläre parenchymatöse Strumen neigen im allgemeinen eher zu Hypothyrei N 
dismus, ebenso Knotenstrumen, diffuse Basedowstrumen zu Hyperthyreoidismt F 


während die kolloiden Strumen nicht selten normal funktionieren; durch den biolosfl ı 


schen Tierversuch werden die klinischen Erfahrungen im allgemeinen bestätigt. Wi» 
sich nicht erklären läßt, ist, daß sich hier auch das Blut von mit abnorm gering funfk! 
tionierenden Schilddrüsen behafteten Personen wirksamer erweist als von Trägelf 
mit normalen Schilddrüsen. Am Schlusse werden noch einige Bemerkungen angefüll,, 
über den Jodgehalt verschiedener Schilddrüsen- und Kropfformen, sowie seine Bezifhr 
hungen zu ihrer biologischen Wertigkeit. Hartmann (München). IM 


Henschel, Hans, und Maria Steuber: Sehilddrüse und Kaltblüter. (I. Inn. AU E 
Krankenh. am Urban u. Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Kli # 
Wschr. 1930 II, 1442—1443. Ri 


Verff. haben den Gaswechsel von vielen Fröschen (R. esculenta) vor und nach Zufwäkı 
von Thyroxin in jedesmal wochen- und monatelangen Versuchen gemessen, außerdem vwiiı 
und nach Thyreoidektomie und später nach Thyroxininjektionen an den thyreoidektomiertihii 
Tieren. Stets wurden beide Schilddrüsen und die Gegend der gelegentlich vorkommend Hi. 
akzessorischen Schilddrüsen exstirpiert. Auch die Wirkung täglicher peroraler Zufuhr viflj: 
Thyreoidin, ferner der Nahrungszufuhr und der Einfluß der Kombination dieser mit zugeführt 0A] 
Schilddrüsensubstanz wurden studiert. Wie auch die Versuchsbedingungen variiert wurdefin 
Verff. gelang auf keiner Weise der Nachweis einer Wirkung der Schilddrüsensubstanz auf d 'M 
Gaswechsel der Frösche. Auch das Halten der Frösche bei höherer Außentemperatur (33) 
hatte keinen Einfluß auf das Zustandekommen einer Thyroxinwirkung. Die einverleibtilll 
Dosen waren zum Teil sogar für den Menschen als beträchtlich zu bezeichnen. Voss.’ I 


.. Maeda, M.: Über die verschiedenen Hormone und die Gewebsatmung. II. Mitt h 
Über den Einfluß der Milz auf die Gewebsatmung. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyotdhit 


Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 100—101 (1930) [Japanisch]. | | 

Der Verf. bestimmte manometrisch die Gewebsatmung an Kaninchen 2 bis 5 Monaif R 
nach Splenektomie oder Thyreosplenektomie. Die Resultate waren die folgenden: 1. Dr 
Sauerstoffverbrauch der Organe des splenektomierten Tieres war vermehrt, am meisten I 
der Schilddrüse, weniger in Nebenniere, Geschlechtsdrüsen, Pankreas, Leber und Niere. 2. Beil - 
thyreosplenektomierten Tiere vermehrte sich der O,-Verbrauch in Geschlechtsdrüsen, Pankreaf 
Leber und Niere, während die Nebenniere keine Veränderung oder nur geringe Neigung zif} 
Verminderung zeigte. 3. Die oben erwähnten Ergebnisse zeigen, daß die Verminderung di 
O,-Verbrauches bei der Schilddrüsenexstirpation durch Schilddrüsenmilzexstirpation gehem 'h 
wird, und so kommt der Verf. zu dem Schluß, daß in bezug auf die Gewebsatmung ein gewissHlt 
Antagonismus zwischen Milz und Schilddrüse besteht. Autoreferat., | " 


Maeda, M.: Über die verschiedenen Hormone und die Gewebsatmung. II. Mitt#. 
Über die Kastration und die Gewebsatmung. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fa fr 


endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 101—102 (1930) [Japanisch]. II IE 

Der Verf. studierte den Einfluß der Kastration auf die Gewebsatmung an erwachsendflt 
Kaninchen mittelst des Barcroftschen Manometers nach Warburg 2—3 Monate nach du 
Kastration. Die Resultate lassen sich, wie folgt, kurz zusammenfassen: 1. Beim männliche 9 
kastrierten Tiere vermehrt sich der Sauerstoffverbrauch in der Schilddrüse und vernindii u 
sich dagegen in Nebenniere und Pankreas, während der Sauerstoffverbrauch der Milz kein 
Veränderung zeigt. 2. Der Sauerstoffverbrauch der weiblichen kastrierten Tiere vermeh 1: 
sich deutlich in der Schilddrüse, weniger in der Nebenniere. In Pankreas und Milz bleibt d ! R 
Atmung unverändert. 3. In der Leber der kastrierten Tiere beiderlei Geschlechts bleibt der Saueill; 
stoffverbrauch fast unverändert, während sich die Kohlensäureproduktion vermehrt. Autorefera | 


Maeda, M.: Über die verschiedenen Hormone und die Gewebsatmung. IV. Mitt! 
Über den Einfluß des Insulins auf die Gewebsatmung, insbesondere die gegenseitigel h 
Beziehungen zwischen Insulin und Schilddrüse. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyotollk 
Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 105--106 (1930) [Japanisch]. ID 


A. Der Verf. studierte an Kaninchen die Wirkung von Insulin auf die Gewebsatmunil) 
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| weiter die gegenseitige Beziehung zwischen Insulin und Schilddrüse in bezug auf die Ge- 
satmung. Nach der Warburgschen Methode untersuchte der Verf. die Gewebsatmung 
| kam zu den folgenden Resultaten. 1. Der O,-Verbrauch der Organe des Tieres, welchem 
ulin (täglich pro Kilogramm Körpergewicht je 0,5 kl. E.H.) 13—18 Tage lang wiederholt 
ziert wurden, war in Pankreas, Nebenniere und Milz ein wenig vermehrt, während der Hoden 
ne Veränderung zeigte. Der O,-Verbrauch in der Schilddrüse wies nach der Insulininjektion 
nahme auf. In der Leber hatte der O,-Verbrauch zugenommen und mit diesem zugleich 
CO,-Produktion abgenommen, während der R.-Q. gestiegen war. Der O,-Verbrauch in 
Niere war unverändert, die CO,-Produktion vermehrt, infolgedessen der R.-Q. größer. 
Bei dem mit Schilddrüsenpulver gefütterten und gleichzeitig mit Insulin injizierten Kanin- 
n zeigte sich der O,-Verbrauch an allen untersuchten Organen im allgemeinen vermehrt, 
deutlichsten an der Nebenniere. Die übrigen Organe waren der Stärke nach in folgender 
henfolge betroffen: Pankreas, Leber, Schilddrüse, Ovarium, Hoden, Milz und Niere. In 
_ Leber und Niere hatte die CO,-Produktion zugenommen. Der R.-Q. war in der Leber 
abgesetzt und in der Niere unverändert. 3. Beim Kaninchen, dem ich 14-70 Tage vor 
‚Insulininjektion die Schilddrüse total exstirpiert hatte, fand sich der O,-Verbrauch in der 
benniere und der Milz vermehrt, weniger vermehrt im Hoden und war im Pankreas fast 
rerändert. Der O,-Verbrauch und auch die CO,-Produktion zeigten in der Leber Abnahme, 
"R.-Q. aber Zunahme. Die CO,-Produktion in der Niere hatte zugenommen. Der O,-Ver- 
uch war dagegen gleich oder etwas größer als normal, infolgedessen der R.-Q. Zunahme 
ste. 4. Aus diesen Tatsachen möchte der Verf. schließen, daß Insulin und Schilddrüse auf 
Gewebsatmung synergisch wirken. B. Um den Einfluß der Schilddrüsenfütterung auf die 
ülddrüse und Niere feststellen zu können, untersuchte der Verf. die Gewebsatmung an 
ninchen, die 9—10 Tage lang täglich 0,1—0,05—0,01g Schilddrüsenpulver genau pro 
ogramm Körpergewicht nach täglicher Körpergewichtsfeststellung erhalten hatten. In der 
ülddrüse verminderte sich der O,-Verbrauch durch die Fütterung mit 0,05—0,01 g Schild- 
ise pro Kilogramm Körpergewicht. Doch trat die Verminderung durch die Fütterung mit 
g Schilddrüse pro Kilogramm Körpergewicht noch stärker zutage. In der Niere blieb der 
Verbrauch fast unverändert bei der Fütterung mit 0,05—0,01 g Schilddrüse pro Kilogramm 
rpergewicht. Erst bei größeren Dosen, wie 0,1g pro Kilogramm Körpergewicht, stieg der 
Verbrauch ein wenig. Autoreferat.°° 


Maeda, M.: Über die verschiedenen Hormone und die Gewebsatmung. V. Mit- 
lung: Über den Einfluß des Thymus auf die Gewebsatmung, insbesondere über die 
:chselbeziehung zwischen Thymus und Schilddrüse. (I. Med. Klin., Kais. Univ. 


;oto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 1—3 (1930) [Japanisch]. 
Der Verf. untersuchte an jungen Kaninchen im Alter von 30—50 Tagen den Einfluß 
ı Thymusexstirpation, Fütterung mit Thymusdrüsensubstanz und Schilddrüsenexstirpation 
ie von Fütterung mit Schilddrüsensubstanz auf die Gewebsatmung nach der Warburgschen 
thode. Die Resultate sind die folgenden: 1. Bei den thymektomierten Tieren wurde der 
such 28—60 Tage nach der Operation angestellt. Der O,-Verbrauch in Schilddrüse, Ge- 
lechtsdrüsen, Nebenniere und Pankreas war vermehrt, und zwar am stärksten in Nebenniere 
l Ovarium, während in der Milz keine Veränderung festzustellen war. Der O,-Verbrauch 
1 die CO,-Produktion in Leber und Niere waren unverändert oder nur ein wenig vermehrt. 
r R.Q. in der Leber war fast unverändert, hatte aber in der Niere zugenommen. 2. Bei 
ı mit Thymusdrüsensubstanz (täglich 0,25 g) 8—15 Tage lang gefütterten Tieren war der 
Verbrauch in Thymus und Nebenniere ein wenig vermehrt, während er in der Milz gar 
ne Veränderung oder geringe Neigung zur Vermehrung zeigte. In Schilddrüse, Geschlechts- 
isen und Pankreas war keine Veränderung des Sauerstoffverbrauchs zu erkennen. In der 
er wies der O,-Verbrauch eine kleine Vermehrung auf, die CO,-Produktion dagegen keine 
änderung, infolgedessen der R.Q. Abnahme zeigte. In der Niere waren der O,-Verbrauch, 
CO,-Produktion und auch der R.Q. unverändert. 3. Bei den thyreoidektomierten Tieren 
rde die Gewebsatmung 14—27 Tage nach der Operation untersucht. Der O,-Verbrauch 
r in Thymus, Geschlechtsdrüsen, Nebenniere und Pankreas vermehrt, und zwar am deut- 
‚sten im Ovarium, am wenigsten in Milz, Leber und Niere. In der Leber und Niere hatte 
CO,-Produktion ein wenig zugenommen. Der R.Q. zeigte bei der Leber keine oder nur 
e geringe Herabsetzung, während sich bei der Niere eine kleine Steigerung fand. 4. Bei 
ı mit Schilddrüsensubstanz (täglich 0,05 g) 5—12 Tage lang gefütterten Tieren war der O,- 
"brauch im allgemeinen in Thymus, Schilddrüse, Geschlechtsdrüsen, Nebenniere, Pankreas, 
z, Leber und Niere erhöht, und zwar am stärksten im Ovarium und am wenigsten in Milz 
1 Niere. Bei der Leber und Niere hatte die Zunahme der CO,-Produktion zugenommen. 
diesen Fällen hatte der R.Q. in der Leber abgenommen, in der Niere dagegen zugenommen. 
3 diesen Experimenten geht hervor, daß der Einfluß der Schilddrüse auf die Gewebsatmung 
jungen Tieren nicht immer mit dem der erwachsenen Tiere übereinstimmt. 5. Aus den 
n erwähnten Resultaten möchte der Verf. den Schluß ziehen, daß zwischen Thymus und 
ilddrüse in bezug auf die Gewebsatmung eine gewisse Kompensation besteht. Autoreferat.°° 
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Bodansky, Aaron, John E. Blair and Henry L. Jaffe: Serum ealeium and phil 
phorus of guinea pig alter administration of single and repeated doses of parathormoi] 
(Calcium und Phosphor im Serum von Meerschweinchen nach einmaliger und wied« 
holter Einbringung von Parathormone.) (Laborat. Div., Hosp. f. Joint Dis., New Yorill 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 708—709 (1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 97. 


Macleod, John James Riekard, Hugh Edward Magee and William Middletoll,, 
Insulin and inerease in weight of young animals. (Insulin und die Gewichtszunahrfj,. 
junger Tiere.) (Rowett Research Inst., Aberdeen.) Biochemic. J. 24, 615—618 (1934 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 347. u 


Kraut, H., E. K. Frey und E. Werle: Der Nachweis eines Kreislaufhormons | 
der Pankreasdrüse. (IV. Mitt. über dieses Kreislaufhormon.) (Kaiser Weilhelm-Inst. 
Arbeitsphysiol., Dortmund-Münster u. Chir. Uniw.-Klin., Charite, Berlin.) Hopp 
Seylers Z. 189, 97—106 (1930). | 

Das menschliche und tierische Blut enthält nach den früheren Angaben der Ver:f| 
(vgl. Ber. Physiol. 37, 697 u. diese Ber. 9, 466) einen Stoff, welcher den Blutumlauf uxf 
die Blutverteilung beeinflußt. Auch in mehreren Organen konnte derselbe Kreislaufstcf} 
nachgewiesen werden. Am stärksten erweisen sich Auszüge aus Pankreasdrüsen: 2,5 n H 
getrockneter bzw. 20 mg frischer Pankreassubstanz liefern einen wässerigen Auszt N 
mit deutlicher Kreislaufwirkung. Die aus Harn und Blut sowie die aus dem Pankreiff 
isolierte aktive Substanz verliert ihre Wirksamkeit bei Berührung mit Blut, dure|i 
Säurezusatz wird aber die Aktivität wieder regeneriert. Auch im übrigen Verhaltaf 
stimmen die Präparate aus Pankreas mit denen aus Blut und Harn weitgehend überei 
Ihre Wirksamkeit wird durch Kochen vernichtet. Bei der Dialyse hält Pergameni! 
membran das Hormon zurück, während durch die Membran von Hammelblinddärmäf! 
größere Mengen hindurchtreten. Die Fällungen, welche in Pankreasextrakten, in Bl 
und Harn durch Uranylacetat entstehen, enthalten die Hauptmenge des wirksamal‘" 
Bestandteiles. Der einzige Unterschied zwischen den Präparaten aus Pankreas url! 
aus Blut und Harn betrifft die Haltbarkeit derselben. Während Präparate aus Ha f 
ihre Wirksamkeit lange Zeit fast unverändert behalten, verlieren die meisten Pankreaifl"" 
und Blutpräparate schon in wenigen Tagen stark an Aktivität und werden oft in einige 
Wochen oder Monaten vollkommen unwirksam. Schuld daran sind wahrscheinlich dif! 
unbekannten Begleitstoffe, welche die Zersetzung der Kreislaufsubstanz beschleunige | 
— In Anlehung an die griechische Bezeichnung des Pankreas auch als „‚Kallikreasl. 
schlagen Verf. für das von ihnen vermutete Kreislaufhormon den Namen „Kalll 
krein“ vor. (III. vgl. diese Ber. 10, 70.) Abelin (Bern).°° ||, 


\ 
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| 


Shinmen, Masaru: The relation between the liver funetion and the blood sugä 
eontent. (IV.rep.) The blood sugar lowering substance eontained in the parenchymatouf! 
cell components of the liver. (Die Beziehung zwischen der Leberfunktion und deu, 
Blutzuckergehalt. [IV. Mitteilung.] Die blutzuckererniedrigende Substanz def 
Parenchymzellen der Leber.) (Clin. Dep., Government Inst. f. Inject. Dis., Imp. Univ 
Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 7, 481-494 (1929). | 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 697. 


Harada, T.: Über die Verpflanzung der Nebennierenrinde und deren Funktionsf), 
prüfung. (Bakteriol. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 23, dtschHl. 
Zusammenfassung 2 (1930) [Japanisch]. | 


Versuchstechnik: Autotransplantation der Nebennierenrinde der einen Seite in da 
Leberparenchym bei Kaninchen, einige Tage später Exstirpation der anderen Nebennierall 
Funktionsprüfung der Nebennierenrinde vermittels Ergotamininjektion (Blutzuckervenli 
schiebung als Gradmesser). Das Autotransplantat scheint, soweit aus der Versuchsanordnun! 
zu schließen, eine Tätigkeit zu entfalten, die aber nur auf das sog. „Autohormon“ zurück 
zuführen sein dürfte, das auf die akzessorischen Nebennieren wirkt. H. J. Arndt (Marburg).°® | 
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Binet, L&on, A. Blanchetiere et A. Arnaudet: Synthese du glutathion dans la glande 

trenale. (Glutathionsynthese in der Nebenniere.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 56 bis 
(1930). 

Nach einem gleichzeitig an anderer Stelle beschriebenen Verfahren wird die überlebende 
benniere (Tierart nicht angegeben) mit einer Lösung, bestehend aus gleichen Teilen Citrat- 
ıt und NaCl-Lösung, mit Y/,,, Mol Cystin und 1/00 Mol Glutaminsäure perfundiert. Da- 
tch wird sowohl in der Perfusionsflüssigkeit als auch in der Nebenniere der Glutathiongehalt 
rächtlich vermehrt. Perfundiert man die Niere mit derselben Flüssigkeit, dann ist eine ent- 
’echende Glutathionvermehrung nicht nachzuweisen. Im Anschluß an die Arbeiten von 
;eper und Mitarbeitern über die Schwefelfixation in der Nebenniere zeigen diese Versuche 
> Glutathionsynthese in dieser Drüse. K. Fromherz (Basel).°° 

Houssay, B.-A., et L. Giusti: Les fonetions de P’hypophyse et de la region infundi- 
lo-tuberienne chez le erapaud Bufo arenarum (Hens.). (Die Funktionen der Hypo- 
yse und der Regio infundibulo-tuberialis bei der Kröte Bufo arenarum [Hens].) 
nst. de Physiol., Fac. de Med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1105 bis 
08 (1930). 

Die Verff. fassen ihre bereits in früheren Arbeiten beschriebenen Versuche und 
funde, die sie bei ganzer oder teilweiser Entfernung der Hypophyse bzw. ihrer ver- 
hiedenen Abschnitte, oder bei Verletzung oder Kauterisation der Gegend des In- 
adibulums und Tuber cinereums, oder durch Implantation von ganzen Hypophysen 
w. verschiedenen Teilen derselben oder durch Injektion von Extrakten der einzelnen 
schnitte erhalten haben, in einer kurzen Mitteilung zusammen. Als Hauptresultat 
zibt sich, daß die Sekretion des intermediären Abschnittes der Drüse die Regulation 
r normalen Farbe der Batrachier und ihre physiologischen oder pharmakologischen 
jänderungen verursacht. Der neurointermediäre Lappen spielt vielleicht eine Rolle 
i der Imbibition. Dem drüsigen Abschnitt kommen verschiedene wichtige Funk- 
nen zu: sein Sekret beschleunigt das Wachstum; es bildet einen wichtigen Faktor bei 
r Entwicklung und Aufrechterhaltung des anatomischen und funktionellen Zu- 
andes der Keimdrüsen; seine Rolle im Stoffwechsel ist derjenigen des Pankreas 
tgegengesetzt; seine spezifisch dynamische Rolle ist bei der Kröte noch nicht unter- 
cht. Die Gegend des Infundibulums und des Tuber cinereum ist wichtig für die 
gulation der Diurese, da Verletzung dieser Region Polyurie und die Bildung einer 
llieula hervorruft. Sie scheint ferner die sekretorische Tätigkeit des intermediären 
d glandulären Abschnittes der Hypophyse beeinflussen zu können. Durch ihre 
rstörung wird die Tätigkeit des intermediären Lappens gesteigert (Ausbreitung der 
lanophoren), ebenso die sexuelle Sekretion des Lobus glandularis, während dessen 
irkung auf den Stoffwechsel gehemmt wird. Hartmann (München). 


Fels, Erich: Über den Wirkungsmechanismus des Hypophysenvorderlappen- 
rmons. (Univ.-Frauenklin., Breslau.) Arch. Gynäk. 141, 3—11 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 315. = 


Gutman, Martin: Untersuchungen über das Hypophysenvorderlappenhormon bei 
ehtigen Säugetieren. (Univ.-Frauenklin., Breslau.) Arch. Gynäk. 141, 22—26 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 315. > 


Zondek, Bernhard: Zur Methodik der Schwangerschaftsreaktion aus dem Harn 
rch Nachweis des Hypophysenvorderlappenhormons. I. Fällungssehnellreaktion. — 
Entgiftung des Harns. Verbesserung der Schwangerschaftsreaktion. (Geburtsh.-G’ynäkol. 
t., Städt. Krankenh., Berlin-Spandau.) Klin. Wschr. 1950 I, 964—966. 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 313. “ 


Urechia, (.-I., I. Groze et Retezeanu: Action de Pextrait du lobe posterieur de 
ypophyse (pitoeine et pitressine) sur le caleium et le phosphore du sang. (Die Wir- 
ng von Hypophysenhinterlappenextrakten, Pitocin und Pitressin, auf das Calcium 
1 das Phosphat des Blutes.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 1363—1364 (1930) 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 824. 
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Parhon, €.-I., L. Ballif et A. Stirbu: Aetion du serum d’animaux de sexe mas | ME 


sur la erete du ehapon. Restrietions & apporter ä la loi du „tout ou rien“. (Ihe 
kung des Serums männlicher Tiere auf den Kapaunenkamm. Einschränkungen| 


„‚Alles-oder-Nichts“-Gesetzes.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 218—219 (1930). 

Busquet (vgl. diese Ber. %, 126 u. 10, 595) hatte durch Injektion von Stier-, Heuf 
und Hammelserum eine Maskulierung von Kapaunen erzielen können. Verff. suchten dass 
durch Injektion von Hengstserum (täglich 10 cem subcutan, 34 Tage lang) zu erreichen, kon3fl, 
aber weder eine Wirkung auf den Kapaunenkamm noch auch auf die andern sekundff 
Geschlechtsmerkmale beobachten. — An unvollständig kastrierten Hähnen machten sie Ef 
stellungen über die Größe der Hodenfragmente, die für eine Maskulierung genügten. |, 
fanden Wirkungen schon bei Hodenresten, die 0,1 bis 0,3 g wogen. Sie schließen sich 
Einwendungen an, die schon früher Benoit gegen die Gültigkeit des „Alles-oder-Nichfl 
Gesetzes beim Hoden gemacht hatte. Voss (Mannheim). [} 

Lipschütz, Alexander, und Helmuth Kallas: Neue Untersuehungen über Verpfili 
zung von getroeknetem Eierstock. (Physiol. Inst., Univ. Ooncepeiön, Chile.) Virchll 


Arch. 277, 694—712 (1930). 

In größeren Versuchsreihen an insgesamt 67 Meerschweinchen wurde die Frage 
sucht, ob die Aussichten des Eierstocks, der nach Aufbewahrung auf Eis oder bei Zimt j 
temperatur in ein Wirtstier verpflanzt wird, bezüglich Wurzelfassung und Überleben gesteif 
werden, wenn dem Organ vor oder während der Aufbewahrung Wasser entzogen wird. 
Transplantationsort diente wie in den früheren Versuchen der Verff. (vgl. diese Ber. 13, 7731} 
Niere. In keiner Versuchsreihe konnten die Aussichten, Wurzel zu fassen und zu überlel 
durch vollkommene Trocknung gesteigert werden. Es zeigte sich jedoch, daß ein unvollkom 
getrockneter Eierstock (Gewichtsverlust von 20%) noch nach l4tägiger Aufbewahrung IN 
Eis als Transplantat Wurzel fassen und mehr als einen Monat im Wirtstier in follikuliß! 
Entwicklung verharren kann. Dieser Befund läßt es nicht ausgeschlossen erscheinen, 
unter andern, geeigneteren Bedingungen des Versuchs eine unvollkommene Trocknung 
als fördernder Umstand bei der Aufbewahrung des zu verpflanzenden Eierstocks erwe 
könnte. Voss (Mannheim) /f! 

Doisy, Edward A., Clement D. Veler and Sidney Thayer: The preparation of 
erystalline ovarian hormone from the urine of pregnant women. (Die Zubereitung fl 
krystallinischen Ovarialhormons aus dem Schwangerenharn.) (Laborat. of Biol. Chef 
St. Louis Univ. School of Med., St. Louis.) J. of biol. Chem. 86, 499—509 (1930 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 147. °® 

Kunde, M. M., F. d’Amour, A. J. Carlson and R. G. Gustavson: Basal metabolig 
and other observations following oestrin injeetions. (Grundumsatz und andere Be 


achtungen nach Injektionen weiblichen Sexualhormons.) Proc. Soc. exper. Biol. a. 
27, 745—746 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 318. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Koltzoff, N. K.: L’element du temps dans Pexeitabilitt physico-chimigi). 
(Der Zeitfaktor der physikalisch-chemischen Erregbarkeit.) C. r. Acad. Sci. Pal 
189, 1318—1320 (1929). | 

In einer früheren Arbeit hat der Autor die These aufgestellt, daß die Erregung eff) 
torischer Organe auf dem Nervenweg der Erregung durch Veränderungen der Ionenkonzäl 
tration gleichgesetzt werden kann; der Autor leitete daraus ab, daß auch die Erregungswirkufft 
des elektrischen Stromes auf Verschiebungen der Ionenkonzentration beruhen müsse (vll 
Nernst bereits vor 30 Jahren angegeben hat; Ref.). Zum Beweis dieser Auffassung wird | 
Reaktion der Pigmentzellen in den Schuppen von Cyprinus auratus bei Änderung des |} 
Gehaltes in einer Tyrodelösung untersucht. Kontrahierte Chromatophoren dehnen sich in eiıll 
Tyrodelösung aus, die nach der normalen Zusammensetzung ein Verhältnis von Na/K vi 
100/2,22 aufweist. Eine Steigerung des K-Gehaltes bis zu 100/15 bewirkt keine Veränderuilli 
Bei noch höherem Kaliumgehalt kommt es zur Kontraktion der schwarzen (grauen) Chromal 
phoren, nach Übertragen in normale Lösung oder in eine mit kleinerem Na/K-Verhältnis 
100/15 wieder zur Expansion. Die Kontraktion beginnt bei Lösungen mit Na/K zwisch# 
100/25 bis 100/100 am Ende der 1. Minute, erreicht nach 2 Minuten ein Maximum und begin ı 
nach 3 Minuten wieder zurückzugehen. Bei Lösungen 100/20 tritt zwar auch eine komple'# 
Kontraktion ein, beginnt auch nach 1 Minute, doch sie erfolgt bei manchen Chromatophosß' 
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rzögert oder beginnt bei einzelnen erst nach 2—3 Minuten. Bei Na/K = 100/18 beginnt 
> Kontraktion oft erst nach 5 Minuten, bei manchen Chromatophoren sogar noch später 
d erreicht das Maximum erst nach 30—40 Minuten. Im Zusammenhang mit diesen Ver- 
chen spricht der Autor von der Chronaxie der Pigmentzellen, meint aber damit nicht den 
n Lapicque definierten elektrischen Zeitwert, sondern vermutlich die Erregbarkeit all- 
mein, ausgedrückt durch die Zeit vom Einbringen der Schuppe in die Lösung bis zum Sicht- 
rwerden der 1. Kontraktion oder durch die notwendige Konzentration. Je stärker die Zellen 
pandiert sind, um so größer muß die Kaliumkonzentration zur Erzielung der Kontraktion 
n; die schwarzen Pigmentzellen brauchen für den gleichen Erfolg mehr K als die Zellen 
t braunem Farbstoff. Die „Chronaxie‘“ der Pigmentzellen ist auch verschieden je nach 
em Zustand. Sie ist vermehrt, wenn die Zelle expandiert ist, sie vermindert sich bei der 
ontraktion. Aus diesen Versuchen schließt der Autor, daß die Erregbarkeit für einen Nerven- 
z nur von der vorhandenen Ionenkonzentration an den Grenzflächen abhängt. ö 
. Ferd. Scheminzky (Wien)., 
Hopkins, Hoyt S.: Age differences and the respiration in musele tissues of mollusks. 
ltersunterschiede und Atmung des Muskelgewebes von Mollusken.) (Dep. of Physiol., 
ll. of Dent., New York Univ., New York.) J. of exper. Zoöl. 56, 209-239 (1930). 
An Pecten irradians und an Venus mercenaria wird die Größe der Muskelatmung 
it dem Lebensalter der Tiere verglichen. Die Bestimmungen wurden mit dem 
ıunbergschen Mikrorespirometer, und zwar in Luft an rechteckig geschnittenen 
uskelstückchen vorgenommen. Da die Dicke der Muskeln eine gleichmäßige Ver- 
rgung mit Sauerstoff nicht gestattet, ist die Atemgröße im wesentlichen von der 


berfläche des Muskels abhängig. Der gefundene Sauerstoffverbrauch wurde daher 
wohl auf die Oberfläche A wie auf das Gewicht umgerechnet (7) . Die Berech- 


ing auf die Oberfläche gab die gleichmäßigeren Resultate. Die Adductorenmuskeln 
r Muscheln zerfallen in 2 morphologisch verschiedene Anteile, die von Marceau 
; perlmutterartig und glasartig bezeichnet worden sind, der erste ist weiß, der zweite 
ehr grau oder rot gefärbt, bei Pecten quergestreift und zu schnellen Kontraktionen 
hig. Seine Funktion scheint in der aktiven Schließung der Schalen zu bestehen, 
‚hrend der weiße Anteil die Schalen geschlossen hält. Wegen der morphologischen 
d wahrscheinlich auch funktionellen Unterschiede dieser beiden Muskelarten wurde 
den meisten Versuchsreihen in ihnen die Atmung getrennt bestimmt. Außer Be- 
mmungen der Atmung erfolgte ein Vergleich der Aktivität der Peroxydase durch 
ststellung der Zeit, die bis zum positiven Ausfall der Indophenolreaktion verging, 
d endlich wurde auch die Katalaseaktivität ermittelt. Da Pecten irradians viel 
ıneller wächst und ein sehr viel geringeres Alter erreicht als Venus mercenaria, 
yab sich nur in den Versuchen an der letzteren Art eine deutliche Abhängigkeit der 
mungsgröße vom Lebensalter. Werden die untersuchten Tiere in 2 Gruppen ein- 
teilt, von denen die erste Tiere bis zu 5,5 cm Länge (2—5 Jahre alt) umfaßt, die zweite 
che über 8 cm (6—20 Jahre), so beträgt die Atmung der zweiten Gruppe nur etwa 
% derjenigen der ersten Gruppe. Die Versuche dieser Reihe wurden an der ge- 
schten weißen und roten Muskulatur angestellt. Doch ergibt sich die gleiche Ab- 
ngigkeit der Atmung vom Lebensalter auch bei getrennter Untersuchung der weißen 
d roten Muskeln; dabei ist die Atmung der weißen Muskeln stets kleiner als die der 
ten. Auch wenn das Lebensalter nicht aus der Schalenlänge, sondern einwand- 
ier aus der Zahl der Jahresringe bestimmt wird, ist der Gaswechsel des Gewebes 
m älteren Tier geringer als der desjenigen vom jungen. Ebenso wie der Sauerstoff- 
rbrauch im weißen Muskel ist auch die Aktivität der Peroxydase in ihm geringer 
im roten, die Katalaseaktivität dagegen größer. Eine deutliche Abhängigkeit 
Gehalte dieser beiden Fermente vom Lebensalter konnte nicht erwiesen werden. 
Ber den genannten wurde noch eine Reihe weiterer Muschelarten untersucht, wobei 
h im wesentlichen die gleichen Resultate ergaben. Die absolute Höhe der Atmung 
r von Art zu Art verschieden, vielleicht abhängig von den verschiedenen Lebens- 
lingungen. Auch der Katalasegehalt verschiedener Muschelarten zeigt erhebliche 
terschiede. Den höchsten Katalasegehalt haben Arten (wie Ostrea virginica und 


704 


Pinna muricata), die unter ungünstiger Sauerstoffversorgung leben oder an der I} 
längere Zeit überleben können, viel niedrigere dagegen Arten (Cytherea gigantica ||| 
Cardium magnum), die im frischen Wasser leben. Anscheinend steht die Höhe u 
Katalasegehaltes in direkter Beziehung zu der tonischen Funktion des betrefierfj., 
Muskels. Lehnartz (Frankfurt a. M.) 
Bouckaert, 3. P., L. Capellen and J. de Blende: The visco-elastie properties 
frog’s museles. (Die viskös-elastischen Eigenschaften der Froschmuskeln.) (Depl 
Physiol., Univ., Lowvain.) J. of Physiol. 69, 473—492 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 53. | 
Dmochowski, A.: Über Muskelpurine. TI. Iu. II. Acta Biol. exper. (Warszawal) 
51—71, engl. Zusammenfassung 51—52 (1930) [Polnisch]. 1! 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 59. q I 
Fischer, Ernst: Das Verhalten der Wärmebildung des isolierten Froschmus: 
während der Treppe. (Dep. of Physiol., School of Med. a. Dent., Univ., Rochester.) Pflüsl|. 
Arch. 225, 532—540 (1930). I. 


leistung der einzelnen motorischen Einheiten in einigen Muskeln der hinteren Extrem (m 
[der Katze].) Proc. roy. Soc. Lond. B 106, 326—357 (1930). 
Unter einer motorischen Einheit verstehen Verff. eine einzelne motorische Nerxfj 
faser und das von ihr versorgte Muskelfaserbündel. Jeder Muskel wird funktio 
und anatomisch als Summe solcher Einheiten aufgefaßt; die Zahl dieser Einhet 
in einem Muskel sowie die Leistung jeder Einheit ist Gegenstand der Untersuchung. || 
Methodik ist einehistologischeund physiologische und muß im Original nachgelesen wfj 
den. Ergebnisse: Dividiertman die maximale bei vollkommenem Tetanus entwickf 
Spannung (Myograph) durch die Zahl der denselben Muskel versorgenden motorisc 
Nervenfasern, d.h. durch die Zahl der im Muskel enthaltenen motorischen Einheiten 
ergibtssich pro Einheit eine mittlere maximale Spannungsentwicklung von z. B.: Ga: 
med. 30,1g; Soleus 9,9 g; Semitend. 5,5g. Die Zählung der motorischen Nerı 
fasern wurde vorgenommen nach Durchschneidung der hinteren Wurzeln, Exstirpa 
der Dorsalganglien und vollkommenen Degeneration der afferenten Fasern. Gezi 
wurden die motorischen Fasern in einem möglichst weit vom Muskel entfern 
Nervenquerschnitte, denn es zeigte sich, daß die stärkeren motorischen Fasern ber 
einige Zentimeter vor dem Muskel sich zu verzweigen beginnen. Die einzelnen Nerv 
fasern hatten verschiedene Dicke, jedoch ist eine mittlere Stärke nicht etwa am hä 
sten vertreten, vielmehr sind zwei ausgesprochene Häufigkeitsmaxima vorhand 
4—6 u und 12—16 u, das in allen Fällen. Die dünneren Fasern entspringen zum größ 
Teile als solche bereits aus der vorderen Wurzel, ein kleinerer Teil geht durch W 
zweigung aus dickeren Fasern hervor. Wahrscheinlich entspricht den aus der vordei (a 
Wurzel entspringenden dünneren Nervenfasern eine kleinere motorische Einheit j 
den dickeren Fasern, was für die Mittelwerte der maximalen Leistung einer EinHf 
noch zu berücksichtigen ist. (Gezählt wurden nur markhaltige Fasern; vgl. Original). 
Schließlich wurde noch versucht, die Spannungsentwicklung einer einzelnen motor 
Einheit direkt zu bestimmen: Durch Beklopfen der Sehne wurde reflektorisch el 
Kontraktion des betreffenden Muskels ausgelöst. Die an der Kontraktion beteilig# 
Einheiten wurden dadurch weitgehend vermindert, daß die entsprechenden vordef\" 
Wurzeln bis auf wenige Fasern durchschnitten wurden. Es konnte beobachtet werd, 
daß bei zunehmender Reizstärke die Spannungsentwicklung der Reflexwirkung nil' 
stetig, sondern stufenweise stieg, indem jede Stufe einer neuen motorischen Einheit e 
sprach. Weiterhin zeigte eine einzige motorische Einheit eine maximale tetanisd) 
Spannungsentwicklung von 10,0 oder 8,0. g (Soleus), was gut mit den auf die ol 
beschriebene Weise ermittelten Werten übereinstimmt. (Über diese Messungen x 
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iginal.) — Die Zahl der motorischen Einheiten in den verschiedenen Muskeln ergibt 
h zu ungefähr: Gastr. med. 450; Soleus 250; Semitend. 630. W. Bichler (Jena)., 
Necheles, H., and R. W. Gerard: The effeet of earbon dioxide on nerve. (Die Wir- 
ng des CO, auf den Nerven.) (Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. 
Physiol. 93, 318—336 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 687. se 
Michol, Eduard: Fortgesetzte Untersuehungen zur Analyse der Wirkungsart sym- 
fhischer Nerven auf den quergestreiften Muskel. (Physiol. Inst. [ Hallerianum], 
ww. Bern.) Z. Biol. 90, 313—326 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 299. r 
Brücke, E. Th., und K. Umrath: Über die Aktionsströme des Lymphherzens und 
ner Nerven. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. 224, 631—639 (1930). 
Mit Hilfe eines Matthews-Oszillographen können von den spontan schlagenden 
:cygealen Lymphherzen des Frosches während jeder Systole tetanische Aktions- 
öme abgeleitet werden. Die Ableitung analoger tetanischer Aktionsströme gelang 
ch von dem das Lymphherz in erster Linie innervierenden N. spinalis XI. Die 
equenz der hohen, sicher aus mehreren Einzelaktionsströmen sich zusammensetzen- 
n Zacken im Tetanus betrug in beiden Fällen etwa 20—30 pro Sekunde. Die Lymph- 
zen werden also vom Rückenmark aus nicht etwa tonisch im Sinne A. v. Tscher- 
ıks innerviert, sondern ihr spinales Zentrum arbeitet periodisch, ähnlich wie das 
emzentrum. Brücke (Innsbruck)., 
Heinbecker, Peter: The potential analysis of the turtle and eat sympathetie and 
zus nerve frunks. (Aktionsstromanalyse der Nervenfasern im Sympathicus und Va- 
; der Schildkröte und Katze.) (Dep. of Surg., Washington Univ. School of Med., 
Louis.) Amer. J. Physiol. 93, 284—306 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 686. 7 
GerSuni, G.: Der Einfluß der sympathischen Nerven auf die direkte und indirekte 
izbarkeit der Skeletmuskeln unter mechanischer Stimulation. (Physiol. Laborat., 
od. Inst., Leningrad.) Russk. fiziol. Z. 13, 129—143 u. engl. Zusammenfassung 144 
30) [Russisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 299. > 


ntren. 


Stough, Howard Brown: Polarization of the giant nerve fibers of the earthworm. 
Jlarisierte Erregungsleitung in den Neurochorden des Regenwurmes.) (Zoöl. Laborat., 
wv. of Idaho, Moscow a. U. S. Bureau of Fisheries Laborat., Woods Hole, Mass.) 
comp. Neur. 50, 217—229 (1930). 

Material: Lumbrieus terrestris. Technik: leichte Narkose durch Bad in Chloreton 
proz. Öffnung des Tieres in der dorsalen Medianlinie. Die geschwärzte Spitze eines 
lzchens wurde unter den Bauchstrang geschoben In dem auffallenden Lichte 
er 6 V. Mikroskopierlampe erschien der Bauchstrang mit den 3 Neurochorden dann 
rchscheinend gegen den schwarzen Hintergrund. Es gelang Verf. unter dem Bino- 
larmikroskop mit messerförmig geschliffenen Stahlnadeln die Neurochorde einzeln 
durchtrennen. Nach 2-3 Tagen Erholung im Eisschrank wurden Reizversuche an- 
tellt. Als Reaktion wurde die schnelle Zuckung nach Berührung mit einer Nadel 
)bachtet. Nun waren folgende Fälle zu unterscheiden: 1. Nur der mediane Neuro- 
»rd durchtrennt. A. Reizung am Kopfende; Zuckung nur im gereizten Teil bis zur 
hnittstelle. B. Reizung am Schwanzende; Zuckung des ganzen Tieres bis zum 
pf. 2. Die beiden lateralen Neurochorde durchtrennt, der mediane intakt. A. Reizung 
- Kopfende; Zuckung des ganzen Tieres. B. Reizung am Schwanzende; Zuckung 
"im gereizten Teil bis zur Wunde. Schluß: Im medianen Neurochord geht die Er- 
ung nur von vorn nach hinten, in den lateralen nur in der umgekehrten Richtung. 
l. Stough, diese Ber. 2, 416.) P. J. van der Feen jr. (Domburg). 
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Chauchard, A., et B. Chauchard: Le sommeil par compression du eerveau che | 
poissons. (Schlaf durch Kompression des Gehirns bei Fischen.) C. r. Acad. Sci. HS, 
190, 1520—1522 (1930). B: 
So wie bei Säugetieren und Fröschen konnten die Verff. auch an verschiedenen Ti _ 
ostiern und Selachiern durch vorsichtige Kompression des Gehirns (Einschieben klin 
feuchter Wattebäuschehen zwischen Gehirn und Wand der Schädelhöhle) einen Zus" 
erzielen, in dem die Tiere weder spontan noch auf mechanische Reize hin irgendwelcheff 
wegungen ausführen. Die Atmung bleibt erhalten. Nach der Dekompression des Gell 4 
erholen sich die Fische wieder vollkommen, sie überleben aber den Eingriff — vermull] . 
wegen des mangelhaften Wundverschlusses — höchstens ein paar Tage. Das Verfahren eif} N 
sich für die Immobilisierung von Fischen für akute Experimente. Brücke (Innsbruck/fi‘ 
Bajandurow, B. I.: Zur Frage über die tropischen Funktionen des Kopfhirff 
Die Wirkung der Schädigung und der Entfernung des Kopfhirnes auf das Wachsi}i 
von Vögeln und Säugetieren. (Physiol. Inst., Univ. Tomsk.) Pflügers Arch. ff 
779—786 (1930). Mi 
Untersucht wurde der Einfluß vollständiger und teilweiser Entfernung sowie leicä[j: 
Beschädigung der Großhirnhemisphären auf Wachstum und Entwicklung junger Vögel (R 
2—4 Wochen alt, Taube 4—6 Wochen alt) und Säuger (2—3 Wochen alte Kaninchen, Mf} 
schweinchen, Ratten). Ergebnisse: 1. Vögel: Vollkommene Entfernung sowie beidse! it 
Beschädigung des Großhirns führt zu Entwicklungshemmung und vollständigem Wachstuj hi 
stillstand: kleine disproportionierte Tiere; unregelmäßige Befiederung, Daunen bleiben 
halten ebenso die Piepstimme. Nach der Operation kommt es zu langanhaltender Tempera I 
senkung. Manegebewegungen werden beobachtet. Einseitige Entfernung des Großhirnsfj 
ohne Einfluß. 2. Säuger: Sie vertragen die Operation besser als Vögel. Beiderseitge - 
fernung oder Beschädigung der Hemisphäre hat Wachstumsstillstand zur Folge, einse/fit'i 
Entfernung ist ohne Einfluß. — Der Stoffumsatz war folgender: Operierte Tiere zeigen 'M 
größere Freßlust als die Kontrolltiere. Die CO,-Produktion pro Kilogramm Körpergewiflj; 
nimmt bei normalen Tieren von Tag zu Tag ab, bleibt bei operierten Tieren konstant. 1 
respiratorische Quotient ist bei normalen Tieren gesteigert; die Stickstoffausnutzung ||" 
trägt bei operierten Tieren 22%, bei Kontrolltieren 35% der zugeführten N-Menge. Die Eneffil 
bilanz ist bei operierten Tieren etwas ungünstiger. — Deutung: Wie das Diencephalon; 
besitzt auch das Prosencephalon wahrscheinlich vegetative Zentren. W. Eichler (Jena 
Dworkin, Simon: Observations on the central control of shivering and of | 
regulation in the rabbit. (Beobachtungen über die zentrale Regulation des Kältezitt4l) 
und der Wärmeregulation beim Kaninchen.) (Laborat. of Physiol., Harvard MW 
School, Boston.) Amer. J. Physiol. 98, 227—244 (1930). ' 
Versuche an 64 Kaninchen in Ather- oder Amytalnarkose. Das Zittern w | h 
durch Abkühlen der Tiere in einer Kühlkammer hervorgerufen; bei leichter Narl 


genügt hierzu eine Senkung der Körpertemperatur um 3°, in tiefer Nakose bis um | 4 


—_ 


a) 


a 


IK 


Da verschiedene Eingriffe die Fähigkeit des Kältezitterns herabsetzen, ja oft aufhe 
wurden nur jene Versuche verwertet, in denen Zittern zu beobachten war. Syste) 
tische Durchschneidungsversuche am Gehirn ergaben, daß Großhirn und Diencepha 
abgetrennt werden können, ohne daß die Tiere die Fähigkeit des Kältezitterns 1 j 
lieren; auch nach einer totalen Querdurchtrennung des Hirnstammes hinter der Brüfi 
und nach Exstirpation des Kleinhirns wurde noch kräftiges Zittern beobachtet. | 
| 


Querschnitten durch die unteren Abschnitte des Rhombencephalons (künstlif} 
Atmung) zeigte es sich, daß bei Schnitten, die etwa in der Höhe des Calamus scriptol 


und unkoordinierte Zitterbewegungen auftraten. Parallel mit dem Kältezittern nin h 
die Enthirnungsstarre bei immer weiter caudal gelegenen Querschnitten durch |! 
Hirnstamm ab. Reste einer Temperaturregulation zeigen also auch noch Tiere, I 
des größeren Teils ihres Hirnstammes beraubt wurden. Brücke (Innsbruck). 

Johannes, Th.: Zur Funktion des sensiblen Thalamus. (Physiol. Inst., Ui Ih 
Leipzig.) Pflügers Arch. 224, 372-385 (1930). F 

Die Funktionen des sensiblen Thalamus sind noch immer keineswegs klar zul 
kennen. Altere Arbeiten haben für den Frosch nur die Tatsache sichergestellt, «di 
Thalamusverletzungen eine auffallende Hypokinese oder einen vollkommenen Mar i 
an, spontanen Bewegungen zur Folge haben. Verf. ging nun bei seinen Versuchen + h 
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Idee aus, daß die enge Zusammendrängung der sensiblen und sensorischen End- 
ten im Thalamus auf eine sensorisch-koordinatorische Funktion dieses Zentrums 
veise, daß der Thalamus also geeignet sein könnte, verschiedene gleichzeitig auf- 
ende Sinneseindrücke in irgendeiner Weise zusammen zu ordnen. Von solchen 
ägungen ausgehend, prüfte er zunächst den Einfluß mehrerer gleichzeitig ein- 
sender Reize verschiedener Sinnesgebiete auf den normalen Frosch (taktiler Reiz 
schallreiz, taktiler Reiz + Lichtreiz); dann wurden in tiefer Narkose die periven- 
ulären Abschnitte des Thalamus mittels einer Nadel verletzt (anatomische Kon- 
le) und hiernach abermals die Wirkung der genannten Reizkombinationen unter- 
it. Die Frösche mit verletztem Thalamus zeigten nur selten spontane Bewegungen, 
lenen dann nur ganz leichte Störungen zu erkennen waren. Die Hautreflexe waren 
allgemeinen lebhafter als bei normalen Fröschen, aber bei der speziellen Versuchs- 
rdnung des Verf. (ein mit Gummi armierter Fallhammer wurde aus verschiedener 
te auf die Beckenhaut des Frosches fallen gelassen) mußten stärkere Reize verwendet 
den als bei normalen Fröschen. Am auffallendsten war das Verhalten der Thala- 
-operierten Tiere gegenüber einer Kombination eines taktilen Reizes mit einem 
allreiz (elektrischer Klingel): während normale Tiere auf diese Kombination hin 
n viel lebhafteren Beugereflex zeigten als auf den taktilen Reiz allein, fehlte diese 
xsteigernde Wirkung des Schallreizes bei den operierten Fröschen vollkommen. 
regen war die Kombination von Licht- und Hautreiz bei den operierten Fröschen 
: wirksamer als bei den normalen. Diese Wirkungen der Thalamusläsion konnten 
:h Opticus-Durchschneidung oder durch Verletzung der Großhirnhemisphären 
it erzielt werden. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß dem Thalamus die Auf- 
e zufällt, die von verschiedenen Sinnesorganen dem Sensorium zufließenden Er- 
ıngen in geeigneter Weise zusammenzufassen. Brücke. (Innsbruck). °° 


nesorgane. 


Frisch, K. v.: Versuche über den Geschmacksinn der Bienen. (III. Mitt.) Sitzgsber. 
. Morph. u. Physiol. Münch. 39, 49—61 (1930). 

Vgl. diese Ber. 15, 86. 

Macdonald, P. A., and John F. Allen: The psyehophysical law. II. The sense of 
tion. (Das psychophysische Gesetz. II. Der Gehörsinn.) Philosophic. Mag. 9, 
834 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 782. . 
_Wever, Ernest Glen, and Charles W. Bray: Action eurrents in the auditory nerve 
esponse to acoustical stimulation. (Aktionsströme im Hörnerven als Reaktion auf 
allreize.) (Psychol. Laborat., Umiv., Princeton.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 16, 
—350 (1930). 

"Katzen werden decerebriert, dann wird der rechte Hörnerv freipräpariert. Eine 
xtrode wird an den Hörnerven angelegt, die andere gewöhnlich an den Hirnquer- 
litt. Die Aktionsströme werden über einen Vakuumverstärker Telephonen zu- 
'hrt, welche in einem Schallprüfungsraum abgehört werden. Schallreize werden auf 
"Tier in einem anderen, völlig getrennten Raume einwirken gelassen. Wenn sich 
Resultate in Hinkunft bestätigen lassen, so bedeuten sie jedenfalls etwas sehr Be- 
kenswertes. Die Autoren fanden nämlich, daß die auf das Ohr der Versuchstiere 
rirkenden Schallreize im Hörnerven Aktionsströme von genau der gleichen Frequenz, 
ler Schallquelle entspricht, auslösen. Die Aktionsströme, welche in den Telephonen 
»hört werden konnten, ergaben Töne von der gleichen Höhe wie die Schallreize. 
‚che wurde mit großer Korrektheit übertragen. Der Frequenzbereich, der geprüft 
le und dabei sehr gute Resultate in obigem Sinne ergab, lag zwischen 125 und 
) Schwingungen in der Sekunde. Zwischen Tönen von 3200 und 3300 Schwingungen 
ite noch ganz korrekt unterschieden werden. Die eigenartige Korrespondenz 
chen Frequenz der Schallreize und Frequenz der Aktionsströme im. Hörnerven 
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erinnert: lebhaft an ähnliche Befunde von F. W. Fröhlich am Cephalopodenl} 
(Ref.), steht aber im Widerspruche mit Befunden von Adrian. Auch eine ge 
Korrespondenz zwischen der Intensität der Schallreize und der Intensität der Akt 
ströme haben die Verff. gefunden, während nach Adrian u. a. die Endorganl| 
Druck, Schmerz, Sehen und Muskelsensibilität eine Beziehung zwischen Reizinteiff 
und Frequenz der Nervenimpulse erkennen lassen. Infolge dieser Uneinstimmi 
und der Schwierigkeit aller solcher Versuche haben die Verff. besondere Vorsich| 
Vermeidung zahlreicher Fehlerquellen walten lassen und diskutieren dieselben |} 
ausführlich (z. B. Induktionseffekte, mechanische Einwirkungen, Bewegungerfi” 
Hörnerven). Endlich wird versucht, die Ergebnisse theoretisch zu verwerten. '[| 
kommen dabei zu einer Ablehnung der Helmholtzschen Theorie und neigen zif} 
sog. „Telephon-Theorie des Hörens“, wie sie von E. G. Boring (vgl. diese Ber. 84f 
vertreten wird. M. H. Fischer (Berlin-Buch) 

Hartline, H. Keffer: The dark adaptation of the eye of limulus, as manifest« 
its eleetrie response to illumination. (Die Dunkeladaptation des Auges von Limfi 
untersucht an seiner elektrischen Reaktion auf Belichtung.) (Marine Biol. Laält 
Woods Hole.) J. gen. Physiol. 13, 379—389 (1930). - 

Frühere Untersuchungen von Hartline (vgl. diese Ber. 7, 549) hatten ergif 
daß nach Belichtung des Auges von Limulus ein einphasischer Aktionsstrom entif} 
dessen Größe von der Reizstärke abhängt. Mit verfeinerter Methodik werden dieff 
lichen Änderungen dieser Reaktion im Verlauf fortschreitender Dunkeladaptation uf 
sucht. Bei einem anfangs helladaptierten Tier nimmt die Stärke der Reaktio 
kurzdauernde Lichtreize konstanter Intensität in den ersten Minuten nach Übe 
ins Dunkle rasch, später immer langsamer zu, wobei sie sich asymptomatisch d 
Grenzwert nähert. Weiterhin wird die Abhängigkeit der Größe der elektrischen 1 
tion von der Intensität des Reizlichtes bei verschiedenen Adaptationszuständen ı 
sucht. Trägt man, getrennt für verschiedene Adaptationszeiten, die Größe der 
trischen Reaktion als Funktion des Logarithmus der Reizstärke auf, so erhältif 
eine Anzahl von Kurven für verschiedene Adaptationszustände, die alle den gleif‘ 
Verlauf haben und zueinander parallel sind. Die Aufstellung einer solchen Kurve It j\ 
ermöglicht es, die Reizintensitäten zu vergleichen, die zur Erzielung einer elektrill 
Reaktion .bestimmter Größe bei verschiedenen Adaptationszuständen nötig sind I} 
quantitative Durchführung dieses Vergleiches ebenso wie der Verlauf der Kurs 
die Abhängigkeit der Größe der elektrischen Reaktion von der Dauer der Dunkel! 
tation bei konstanter Reizstärke bestätigen die von Hecht (vgl. u. a. diese Ber. 64 
auf Grund ganz anderer Untersuchungsmethoden aufgestellte Theorie des Adaptaifi 
vorganges. K. Henke (Göttingell 

Dolley jr., William L.: The relation between luminous intensity and the IM 
of the reiraetory period in the eye of Eristalis tenax. (Die Beziehung zwischen Bel I [I 
tungsintensität und der Länge der refraktären Periode des Auges von Eristalis te! 
(Biol. Laborat., Univ., Buffalo a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) 
exper. Zoöl. 56, 185—191 (1930). 

Intermittierendes Licht bestimmter Frequenzen ist in gewissen Fällen bekanrff‘ 
wirksamer als kontinuierliches Licht gleicher Energie. Mast hat angenommen, dad!" 
Insektenauge eine refraktäre Periode hat und daß die größere Wirksamkeit des if“ 
mittierenden Lichtes das Ergebnis der Übereinstimmung zwischen den Dunkelperiff 
und den refraktären Perioden ist. Von dieser Annahme ausgehend haben Mast | N 
Dolley bei der genannten Fliege die Refraktärperiode zu 0,034 Sekunden bei 
Beleuchungsintensität von 115 mk bestimmt. Dolley untersucht nun den Ei! 
variabler Beleuchtungsintensität. Der eine Schenkel eines rechtwinkligen I! 
kreuzes bietet kontinuierliches Licht, der andere Schenkel intermittierendes vonf? 
schiedenen Frequenzen und verschiedener Intensität. Es wird jeweils der W 
bestimmt, um welchen die Fliege von der Diagonälen des Lichtkreuzes abwel‘ 
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wird festgestellt, daß die Länge der Dunkelperioden, bei welchen der Reizeffekt 
‚ Intermittierenden Lichtes größer ist, von der Beleuchtungsintensität abhängt; 
\öher die Beleuchtungsintensität, um so kürzer ist die Dunkelperiode. Daher hängt 
Länge der Refraktärperiode des Auges von Eristalis tenax von der Beleuchtungs- 
onsität ab, wenn man die Voraussetzung von Mast (s. oben) als gültig ansieht. 
; Refraktärperiode ist größer in dunklem als in hellem Licht. Bei Beleuchtung mit 
‚115 und 13 mk beträgt sie ungefähr 0,03, 0,034 und 0,05 Sekunden. 
M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 

rbung und Farbwechsel. 


Sereni, Enrico: Sui eromatofori dei cefalopodi. II. Azione della betaina e della 
colina. (Über die Chromatophoren der Cephalopoden. II. Wirkung des Betains 
| des Arecolins.) (Zaborat. di Fisiol. e Chim. Fisiol., Staz. Zool., Napoli.) Arch. 
'macol. sper. 48, 223—234 (1930). 

Während in früheren Untersuchungen sich gezeigt hatte, daß die Chromatophoren 

Cephalopoden (wie andere Organe) von der Tätigkeit zweier antagonistischer 
tren abhängig sind, von denen das motorische Zentrum pharmakologisch durch 
enalinähnlich wirkende Substanzen, das Hemmungszentrum durch cholinähnlich 
kende gereizt wird und somit eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem vegetativen 
vensystem der Vertebraten sich herausstellte, werden hier Versuche mit solchen 
stanzen beschrieben, wie sie im Tierkörper der Tintenfische nachweisbar sind. 
amin, dasin den hinteren Speicheldrüsen vorkommt, reizt, falls es im Blut erscheint, 
motorischen Zentren in bestimmter Weise. Bei Injektion von Blut oder im Para- 
seversuch läßt sich diese Wirkung von einem zum anderen Tier übertragen, während 
; bei rein nervösen Reizen nicht geht. Von pharmakologisch cholinähnlich wirkenden 
stanzen kommt im Körper der Cephalopoden das Betain vor. Versuche damit 
en Reizung der Hemmungszentren, wie zu erwarten war. Die Hauptbedingungen 
abwechselnde Reizung der beiden antagonistischen Zentren durch innersekreto- 
he Vorgänge sind daher durch das Vorhandensein von Tyramin und Betain gegeben. 
zu wird die Wirkung des Arecolins beschrieben, die hier wie bei den Vertebraten 
: cholinähnliche ist. Es scheint daher, daß bei den Cephalopoden in ähnlicher 
ise wie beim vegetativen Nervensystem der Vertebraten der Nerventonus in be- 
ımter Weise von dem Vorhandensein innersekretorischer Vorgänge abhängig ist. 
vgl. diese Ber. 10, 818.) Giersberg (Breslau). 

Sereni, E.: Sui eromatofori dei Cefalopodi. III. Azione di alcuni veleni in vitro. 
er die Chromatophore der Cephalopoden. III. Die Wirkung einiger Gifte in vitro.) 
borat. di Fisiol., Staz. Zool., Napoli.) Z. vergl. Physiol. 12, 329—503 (1930). 

Sereni hatin dieser sehr ausführlichen Arbeit, die nur kurz referiert werden kann, 
Wirkung einer großen Reihe von Giften auf die Chromatophoren der Tintenfische 
srsucht. Dabei wurden die verschiedensten Methoden angewendet: Auftüpfeln auf 
Haut, subeutane Injektion, Eintauchen von Hautstücken, vor allem aber die An- 
dung neuromuskulärer Präparate: Einmal die Isolierung des Achsenstranges der 
ie nach der Methode von Hofmann [Pflügers Arch. 132 (1910)], oder die Frei- 
ng der Mantelkonnektive nach Burian [Z. biol. Techn. u. Meth. 1 (1908)]. Bei 
hen neuromuskulären Präparaten konnte je nach Wirkungsart der Pharmaca die 
stellung dreier Angriffsstellen gemacht werden, und zwar von Nervenfaser, Muskel- 
r und zwischen Nerv und Muskelfaser gelegene Zone. Der Nachweis der zwischen 
kel und Nerv befindlichen Zwischenzone dürfte zunächst das Hauptergebnis der 
eit darstellen. Diese Zwischenzone unterscheidet sich pharmakologisch und physio- 
sch deutlich von Nerv- wie von Muskelfaser. Während die Nervenfaser nach Durch- 
nung rasch degeneriert, ist dies bei der Zwischenzone nur in sehr verzögertem 
e der Fall. Diese Zwischenzone ist anscheinend nur durch chemische, nicht aber 
'h elektrische und mechanische Reize erregbar, was zu der Auffassung führt, daß 
Impuls von Nervenfaser zu Muskelfaser durch einen chemischen Vorgang in der 
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Zwischenzone übergeleitet wird. Acethylcholin, das bei den Wirbeltieren, und Belii 
das es ersetzt und bei den Cephalopoden vorkommt, gehören zu den die Zwischei Mar! 
spezifisch erregenden Stoffen. Die Voraussetzung einer solchen Reizungsmöglic ie 
wäre damit gegeben Die Zwischensubstanz der Tintenfische ist der Rezej fi 
substanz des Wirbeltiermuskels nahezusetzen, doch fehlt bei den Cephalopodeiif. 
Differenzierung, die den motorischen Nervenendplatten gleichzustellen wäre, wa, = 
der Wirkungslosigkeit des Curare und der morphologischen Unauffindbarkeii Mm 
Endplatten gut übereinstimmt. Aber auch innerhalb der Muskelfasern lassen sich‘ u 
verschiedene Angriffspunkte pharmakologisch unterscheiden Während die mell;. 
Pharmaca die normale direkte Reizung der Muskelfasern herbeiführen, scheinen Ba IM 
chlorid und wohl auch Histamin direkt auf den contractilen Mechanismus zu wirke IM 
Von Substanzen, die im Körper der Cephalopoden nachweisbar sind, üben Tyrik,. 
und Betain eine direkte Wirkung auf die Chromatophoren aus, Tyramin erhöhll,, 
Erregbarkeit der Muskelfasern, Betain erregt die Zwischenzone, daneben wirkt Tyrißj,, 
auf das Erregungszentrum, Betain auf das Hemmungszentrum der Färbung. — ff 
die pharmakologischen Wirkungen der vielen angewandten Substanzen, die in 
schiedener Weise auf Nervenfaser, Muskel und Zwischensubstanz einwirken, isfhj 
Original nachzulesen; desgleichen über den Ursprung des „Wolkenwanderns“, ıf) 
die Erklärung Hofmanns bestätigt wird, sowie über die Wirkung von Veratrin hr 
Strophanthin, die wegen ihrer Sondererscheinungen zu erwähnen sind. Veratriifi, 
wirkt z.B. Wiederholung der Erregungsprozesse auch auf Einzelreiz hin, wälly,;; 
Strophanthin die erregende Wirkung des Lichtes auf die Chromatophoren beso Mm 
deutlich erweisen läßt. Giersberg (Breslaifl,; 


Hill 
Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. | | 


Ihe: 
Buddenbrock, W. von: Untersuchungen über den Schattenreflex. Z. vergl. Phi, 
13, 164—213 (1930). 


=. 


Für das Zustandekommen des Schattenreflexes, der sich bei Anneliden, See 
Muscheln, Schnecken, Krebsen und einigen Insekten findet, sind 3 Faktoren zu u 
scheiden, deren jeder als Reiz wirken kann: 1. Die Verdunklung, 2. die Wiedererheif\: 
nach dem Verschwinden des Schattens und 3. die Bewegung des vorbeigeführten Gh; 
standes. Balanus (Cirripedia) reagiert nur auf Verdunkelung, während der Rölll;. 
wurm Hydroides auch auf Belichtung und auf Bewegung, Branchiomma (Röhrenw} kr 
und Arca (Muschel) nur auf Bewegung reagieren. Die Versuche wurden zum gräll,. 
Teil mit Balanus improvisus ausgeführt. Das Einziehen und Wiederausstreckes k 
Rankenfüße erfolgt andauernd mit großer Regelmäßigkeit. Fällt ein Schatten au, 
Tier, so wird der Bewegungsrhythmus unterbrochen und es bleibt für eine gewisse 

| 
ı 


in seinem Gehäuse (Reaktionszeit); fällt auf ein Tier, das sich nach einem mechanisf 
Reiz eingezogen hat noch ein Schattenreiz, so bleibt es länger in seinem Gehäus 
nach dem mechanischen Reiz allein; der Schattenreiz wird also von dem Tier auch. 
zurückgezogenen Zustand perzipiert. Durch Abtasten des Körpers mit einem fe 'W 
Lichtstrahl läßt sich zeigen, daß jede Stelle des Körpers schattenempfindlich und ’ 
mit Lichtsinneszellen ausgestattet ist. Diese senden zwar auch bei Belichtung Imjl},. 


zum Zentralnervensystem, aber ohne motorischen Effekt. Dabei läßt sich durch " 
h 


fache Versuche zeigen, daß die Lichtsinneszellen benachbarter Hautbezirke ihre, 
regungen zum gleichen Zentrum ableiten, räumlich entfernte aber zu verschiedf\, 
Zentren. Die Reaktionszeit ist abhängig von der Temperatur; je niederer die Temyf 
tur, desto länger ist die Reaktionszeit. Diese ist ferner abhängig von der Inter " 
und der Dauer der Beschattung sowie der Größe der beschatteten Fläche. Mit ab k. 
mender Intensität des Lichtes, dem das Tier ausgesetzt ist, steigt die minimale Besc a 
tungsdauer. Die Reaktionszeit wächst mit der Beschattungsdauer. Subminii 
Beschattungsreize, die für sich allein ohne Wirkung sind, können summiert wer 
Ein subminimaler Reiz wird ferner wirksam, wenn ihm ein starker Reiz vorang 
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hließlich lassen sich auch subminimale optische und subminimale mechanische Reize 
mmieren. Das Webersche Gesetz gilt auch für Balanus nur innerhalb eines kleinen mitt- 
en Helligkeitsbereiches. Die Empfindlichkeit der Beschattungsreaktion hängt ab von 
t Geschwindigkeit, mit der die Verdunklung eintritt, ist jedoch unabhängig von der Um- 
bungstemperatur. Die Reaktionszeit ist unabhängig von der Lichtintensität, der das 
>r vor der Beschattung ausgesetzt wird. Die Dunkel-Helladaptation zeigt zunächst eine 
nahme und dann wieder ein allmähliches Zunehmen der Empfindlichkeit. Nach 
ufiger Reizung, besonders mit schwachen Reizen, tritt Unerregbarkeit ein. In den 
Berordentlich interessanten theoretischen Schlußfolgerungen betont der Autor die 
deutung der Vorgänge im Zentralnervensystem der Tiere für das Zustandekommen 
et Reaktionen im Gegensatz zu Puetter und Hecht, die nur die reizaufnehmenden 
ıneszellen in den Kreis ihrer Betrachtungen ziehen. So kann z. B. nach den Ergeb- 
sen der Versuche über die Dunkel-Helladaptation die völlige Unerregbarkeit von 
lanus und des für Belichtung empfindlichen Hydroides nach Dunkeladaptation nur 
 intrazentral bedingt erklärt werden. Ernst Scharrer (Wien). 

Siedentop, Werner: Physiologische Beobachtungen an Leptodora Kindtii. Arb. ung. 
)l. Forschgsinst. 3, 70—81 (1930). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit dem physiologischen Verhalten der Leptodora 
alina gegenüber Licht- und Wärmereizen und vergleicht die Versuchsergebnisse mit 
ı analogen Befunden, die von verschiedenen Autoren an Daphnia gewonnen wurden. 
nächst werden charakteristische Augenbewegungen als Reaktion auf optische Reize 
tgestellt, was insofern bemerkenswert ist, als Radl behauptet: ‚Die vorstehend ge- 
ilderten Augendrehungen beobachtete ich außer bei Daphnia auch bei Bytho- 
phes, während ich sie bei Sida und Leptodora nicht feststellen konnte. Demgegen- 
er stellte Siedentopf fest, daß schon eine geringe Änderung des Lichteinfallwinkels, 
| eine Augendrehung auszulösen, an der auch das Ganglion opticum und das Gehirn 
teil nehmen, genügt. Bezüglich der mit diesen Vorgängen verknüpften Bewegungs- 
'gänge teilt Verf. mit, daß im Gegensatz zu den von Ewald an Daphnia gemachten 
obachtungen die Abwärtsbewegung nicht durch ein Absinken infolge der Schwer- 
ft zustande kommt, sondern durch ein aktives Abwärtsschwimmen. Sehr schön 
t sich weiters der Lichtrückenreflex beobachten: Wenn man Leptodoren, die längere 
t von oben beleuchtet sind, plötzlich von unten beleuchtet, so drehen sie ihren 
rper genau um 180°. Die Untersuchung des Wärmesinnes wurde zunächst darauf 
ichtet, festzustellen, in welchem Temperaturintervall die Tiere überhaupt Bewegungen 
gen. Die mitgeteilten Kurven lassen erkennen, daß die Kältestarre bei 4°, die Wärme- 
rre bei etwa 36° einzutreten pflegt. Die Versuche wurden nur zum Teil in der Weise 
chgeführt, daß der Aufstieg von der Kältestarre bis zur Wärmestarre durchgeführt 
rde; meistens in der Weise, daß von der Zimmertemperatur ausgegangen wurde 
l die eine Versuchsreihe mit steigender, die andere mit fallender Temperatur durch- 
ührt wurde. Die Temperaturerhöhung wird hierbei mit einer Steigerung der Schlag- 
juenz beantwortet, die ihr Maximum bei 30° erreicht. Eine Kombination der Licht- 
| Temperaturreize zeigte, daß Temperaturerhöhung negative Phototaxis auslöst, 
bei aber die gleichzeitige Erhöhung der Schlagfrequenz das Bild komplizieren kann. 
se Befunde decken sich mit denen von Dice, der fand, daß Daphnia pulex bei Er- 
jung der Temperatur um 5° negativ phototaktisch wurde, bei Erniedrigung jedoch 
itiv. V. Brehm (Eger). 

Baltzer, F.: Über die Orientierung der Triehterspinne Agalena labyrinthiea (Cl.) 
h der Spannung des Netzes. (Zool. Inst., Univ. Bern.) Rev. suisse Zool. 37, 363 

369 (1930). 

Es wird geprüft, wie Agalena von einer Stelle des Netzes aus den Rückweg in 
_ Schlupfwinkel findet, wenn sie sich bei gleichmäßiger Beleuchtung nicht nach der 
htung des Lichteinfalls orientieren kann. Die Spinne hat in einem rechtwinkligen 
sten ein waagerechtes Netz gesponnen, ihr Schlupfwinkel ist in einer Ecke. Durch 
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Verschiebung der beweglichen Seitenwände kann aus dem quadratischen Kaster 
rhombischer gemacht werden, wobei sich natürlich die Spannungsverhältnisse; 
Netzes ändern. Wenn die Spannung in der Richtung auf den Schlupfwinkel hin geri 


wird, findet die Spinne ihn nicht wieder. Wiederherstellung der früheren Fornff®' 
möglicht auch der Spinne die Rückkehr in ihr Versteck. Verzerrung des rechteckff'' 


IM } 


Kasten zu einem Rhombus, an dessen längerer Achse der Schlupfwinkel liegt, bed 
keine Desorientierung. Die Spinnen suchen also nach dem Beutefang den Rückweg) 
einer Linie besonderer Netzspannung. Werner Fischel (Groningen 

Allard, H. A.: The first morning song of some birds of Washington, D. €. 
relation to light. (Der erste Morgengesang einiger Vögel von Washington, D. C.: 


| 


t 


Beziehung zum Licht.) (Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Wash" 


ton.) Amer. Naturalist 64, 436—469 (1930). 


Die vorliegende Abhandlung bildet eine Ergänzung zu einem 1928 erschien 


historischen Beitrag über dasselbe Thema, welches, wie Verf. einleitend bem« 


schon viele Bearbeiter gefunden hat, unter welchen er diejenigen hervorhebt, weft 


sich speziell auch mit der nordamerikanischen Vogelwelt befaßt haben: Arbeiten 


©. A. Witchell 1896; H. W. Wright 1912 und 1913; F. H. Allen 1913; H. E. Tu 
1919; G. M. Allen 1925; S. F. Blake 1928; W. P. Taylor und A. A. Saunders Ihn 
Verf. führte 1929 detaillierte und systematische Beobachtungen an einer ausgewähffun 


Anzahl von Vogelarten in Lyon Park, Virginia, aus und bestimmte zu verschied« 
Jahreszeiten den Beginn des Morgengesanges unter besonderer Berücksichtigung 
atmosphärischen Lichterscheinungen, namentlich der Däimmerungsphasen. Bei einif 


Arten wurde auch der eigentliche Nachtgesang untersucht. Im allgemeinen beginntifti: 
Gesang in parallelem Zusammenhang mit dem periodischen, jahreszeitlichen Weafki 


der Sonnenaufgangszeiten bzw. der damit korrespondierenden Dämmerung. Der 
folge sind bei vergleichenden Untersuchungen Länge und Breite des Beobachtu 
ortes zu berücksichtigen. Bewölkung und Mondschein beeinflussen zum Teil r 
wesentlich den Beginn des Frühgesanges. Der letztere fällt meist nicht mit dem 
wachen der Vögel zusammen, sondern beginnt einige Zeit nach demselben. Die 7 
peratur hat nur einen geringen Einfluß auf den Beginn des Morgengesanges, die Li 


n} 


intensität spielt eine viel bedeutendere Rolle. Auch auf zahlreiche biologische Einf 


heiten, die mit dem Frühgesang nicht immer in engem Zusammenhang stehen, 
der Verf. kursorisch ein, es muß diesbezüglich auf das Original verwiesen wer 
7 Kurvenbilder veranschaulichen die Korrelationen zwischen Beginn des Mor 
gesanges und dem Dämmerungswechsel im Verlaufe des Jahres. Eine Tabelle 
Literaturverzeichnis. 7 Corti (Dübendor! 

Buytendijk, F. J. J.: Über das Umlernen. (Nach Versuchen bei Ratten.) 
neerl. Physiol. 15, 283—310 (1930). 


Die Arbeit wird eingeleitet mit einer Besprechung der Erfahrungen, die anıf 
Forscher mit Tieren und menschlichen Versuchspersonen gemacht haben hinsichii 


des Einflusses früherer Erfahrungen auf das spätere Verhalten. Es werden z. B. erwä 
die Ergebnisse bezüglich der Auswirkung der Interferenz zweier Gewohnheiten (H 
ter), die Messungen der Umlerngeschwindigkeit (H. Wylie und Wiltbank), die 


gehenden Arbeiten MacDougalls, dessen Ratten sich so verhielten, daß ‚„‚Einsich) 
in die Situation angenommen werden muß, die Untersuchungen von Münsterbfii 
und von Schwarz bezüglich des Umlernens. Die neueren tierpsychologischen Stueh; 


zeigen fast alle, daß der Verlauf eines bestimmten psychischen Geschehens beim 
schen und beim Tier die gleichen Züge aufweist. Sodann kommt Verf. auf seine eigef 
Versuche, die unter Mitwirkung von Bonnema und Jansonius angestellt wurel 
In einer 1. Versuchsreihe lernten Ratten in einem T-förmigen Labyrinth nach weni 
Versuchen bereits eine richtige Rechts-Links-Wahl zu treffen. Beim Umlernen und a. 
maligerm Wiedererlernen häuften sich die Fehler immer mehr in den ersten Versu: 
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gruppen. Beim wiederholten Umlernen werden die Fehlerzahlen immer geringer | bi, 
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'shern sich dem theoretischen Minimum, nämlich ein Fehler beim ersten Umlern- 
ırsuch. Somit erlernen also die Tiere das ‚‚Umlernen“ selbst. In einer 2. Versuchs- 
"iihe wurden die Ratten zunächst auf einen bestimmten von 4 fächerförmig von einem 
"unkte des Eingangsweges divergierenden Wegen dressiert und dann die. Situation 
\ırch Anbringen oder späteres Umstecken von Papiermarken geändert; oder die Tiere 
‘hrden auf einen anderen Weg umdressiert. Die individuellen Unterschiede zwischen 
‘jn einzelnen Versuchstieren waren hier größer als bei der 1. Versuchsreihe. Zugleich 
Sigte sich hier ein „einsichtiges Verhalten“, indem die Ratten das bemerkte Ziel auf 
m kürzesten Wege zu erreichen wußten. Das Lernen eines Weges, der im ganzen 
1e „ausgezeichnete Stellung“ einnimmt, geht bedeutend rascher. Fehler der gleichen 
"rt kehren bei demselben Versuchstier gruppenweise wieder. Hempelmann (Leipzig). 
Loeser, J. A.: Die Unhaltbarkeit des tierischen Instinktbegrifis. Sitzgsber. Ges. 
“turforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 1—41 (1930). 

Als Instinkthandlung pflegt man allgemein eine vererbte automatische, zweck- 
Wißige äußere Handlung zu verstehen, wobei die Frage nach der Bedeutung des Be- 
“ıßtseins außer acht gelassen werden soll. Der von der Stoa gebildete Instinkt- 
"griff hat sich in der Wissenschaft erhalten, nur hat man moderne Erklärungsversuche 
"lternommen. Die psychologische Hauptauffassung arbeitet mit dem Begriff des 
ühbewußten, das dann immer nur indirekt erschlossen werden kann und daher wenig 
“striedigt. Die physiologische Auffassung erklärt den Instinkt mit der Reflexketten- 
w>orie, die bis heute praktisch unbewiesen ist. Der Instinkt stellt aber als Erklärung 
äerhaupt gar keine Lösung dar, Hinsichtlich der Anzahl und Art der einzelnen In- 
inkte herrscht in der Wissenschaft keine Einigkeit. Die beiden gewöhnlich als Haupt- 
ttinkte aufgefaßten, Selbsterhaltung und Arterhaltung, sind keine unmittelbaren 
astinkte und nicht die Summe aller vorhandenen Instinkte. Es findet sich eine 
ıshzahl von Spezialinstinkten. Zahlreiche Ausnahmen angeblich normaler Spezial- 
ttinkte werden als Abirrungen, Atavismen, Perversionen usw. bezeichnet. Die Varia- 
ıatät des Verhaltens gilt als plastisches Anpassungsvermögen. Es wird nun versucht, 
“» Instinkthandlungen analog den menschlichen Willenshandlungen zu begreifen, 
‚ine dem bisher üblichen Anthropomorphismus zu verfallen. An dem als typisches 
itispiel eines präformierten Instinktes geltenden Vogelzug wird zu zeigen versucht, 
„)ß außer den echten, nachgewiesenen Reflexen keine präformierten, vererbten Hand- 
«agsmechanismen wirksam sind, daß jede äußere Reaktion vielmehr das Produkt 
\ıter in Frage kommenden Faktoren ist. Daran sind beteiligt die psychische, die phy- 
',iche Konstitution und die Anpassung an den Biotop. An Stelle des alten Schemas: 
“iz — Mechanismus (Instinkt) — automatische Zielverwirklichung tritt jetzt ein 
ne Psychischer Reizeffekt — variable Reaktion — bedingte Zielverwirklichung. 


» variable Reaktion wird als echte Willenshandlung angesehen, der Lust- und Unlust- 
‚fühle zugrunde liegen. Der Organismus als psychophysische Ganzheit wird von zwei 
“inzipien beherrscht: von dem biologischen Zweckprinzip und von dem psychologi- 
„nen Wertprinzip, dem Lustgesetz, vielleicht besser als Wertgesetz bezeichnet. Das 

iiztere ist durchaus autonom. In einer großen Reihe von Fällen besteht zwischen 

‚sen beiden Prinzipien eine Art von präformierter Harmonie. Ein kurzer Überblick 
«er die Hauptarten der Instinkte soll diese Ausführungen an der Hand einiger Bei- 
ele, vor allem Vogelzug, Pilzzucht der Attinen u, a. vervollständigen. Zwischen 
‚a beiden eben genannten Prinzipien besteht vielfach ein Parallelismus, so daß dann 
„t biologischer Zweck mit dem Verfolgen eines psychologischen Zieles gleichzeitig 
„eicht wird. Das Erreichen biologischer Ziele ist aber beherrscht von der nur rela- 
„en Sicherheit des Gesetzes der Statistik. Mit diesem statistischen Prinzip vermag 
„) biologische Forschung sämtliche tierischen Handlungen natürlich und gesetzmäßig 
erklären. Moderne Forschung geht in diesem Sinne praktisch schon lange mit Erfolg 
-, wodurch der Instinktbegriff als vorwissenschaftlich erwiesen wird. Die Psycho- 
ie aber gewinnt so trotz aller Bedingtheit der psychischen Phänomene durch phy- 
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sische Faktoren ein autonomes Prinzip, das ihr ebenfalls gestattet, ohne verfi 
Werturteile alle Phänomene als sinnvoll und gesetzmäßig zu erfassen, was bei 
höheren emotionalen Inhalten, besonders der menschlichen Psyche, von Bedeu j 
sein kann. Hempelmann (Leipzi) u 


Formwechsel. L: 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Se 2 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 
Daränyi, Julius von: Das Wesen der Bakteriensporenbildung und ihre Stell | 
im Fortpflanzungssystem. (Hyg. Inst., Univ. Szeged.) Zbl. Bakter. I Orig. 117,, F h 
bis 547 (1930). | M 
Auf Grund früher mitgeteilter experimenteller Beobachtungen lehnt Verf. dieff! i 
herige Deutung der Sporenbildung — als Dauerform zum Zwecke der Arterhaltigi" 
unter ungünstigen Verhältnissen — ab. Er sieht in der Spore eine Fortpflanzu F 
form, die mit der Keimzelle der höheren Organismen vergleichbar ist. Den B pr" 
für diese Theorie sieht Verf. in den Bedingungen der Sporenbildung (entspreche:fi he 
Alter, entsprechende Kolloidentquellung, günstige Nährbodenbedingungen) sowie inf F 
Sporenauskeimung, die ebenfalls besonders günstige Lebensumstände erfordert, f ai 
der dann aber Individuen entstehen, die sich durch gesteigerten Stoffwechsel und d pe 
gesteigerte Vermehrungstendenz als verjüngt erweisen. In der Membranbild ki: 
bei der Sporenentstehung wird sogar eine Analogie gesehen zu den Schutzmembra: it 
wie sie bei freilebenden Keimzellen und Embryonen zu finden sind. So betrac hi 
Verf. „die Sporenbildung als die primitivste Art der Keimzellbildung, wo die Bakter". 
zelle sich in toto in eine einzige Keimzelle umwandelt, und eine Verjüngung noch ag 
Konjugation, ohne Befruchtung erfolgt“. Dementsprechend sei die Sporenbildifl! 
nicht mehr unter die vegetative Fortpflanzung einzureihen, sondern als ungeschlet An 
liche Form der generativen Fortpflanzung aufzufassen. Horst Habs (Heidelberg).“ in 
Czurda, Viktor: Experimentelle Untersuchungen über die Sexualitätsverhältnisse! N It 
Zygnemalen. (Pflanzenphysiol. Inst., Disch. Univ. Prag.) Beih. z. bot. Zbl. If 
15—68 (1930). % 
Die Begrenzung der Arten ist bei den Zygnemales außerordentlich unzuverlä In 
Damit fallen auch alle auf dieser Basis beruhenden Angaben über die Geschlech\ I 
verteilung. Klarheit über die Sexualitätsverhältnisse kann ebenso wie ein brauchbäll 
System nur auf Grund von Klonkulturen geschaffen werden. Um solche zu erhallif" 
werden die vegetativen Fäden gleich nach dem Einbringen der Watte (Fäden dann n} I 
+ bakterienfrei) nach Zellbreite und Protoplastenzustand vorläufig sortiert (Watt 
oft aus mehreren, nie gleichzeitig kopulierenden Arten zusammengesetzt), in steri L 
Lösungen gewaschen und Einzelfäden in Schrägagarröhrchen übertragen. Die war ii 
Kultur der Spirogyren erfolgt in Erddekokt, dieder Zygnemen auf Agar. Verf. besobän i 
nun das Verhalten einer Anzahl von Arten in Klonkulturen und entwirft danach c I 
neue Diagnose. Spirogyra Weberi, varians, gracilis nov. comb., circumeissa, bicalyptraff 
pseudovarians nov. spec., Willei Skuja kopulieren ausschließlich leiterförmig 211 
streng einseitiger Wanderrichtung der Protoplasten (Ausn. Sp. Willei). Trotzdem sul 
sie gemischtgeschlechtlich. Das Kopulationsverhalten der Fäden gestattet also keilli 
sicheren Schlußfolgerungen über die Geschlechterverteilung. Sp. Grevilleana, longaß® 
nov. comb, incrassata nov. spec. kopulieren seitlich und leiterförmig. Direkte Abhängt 
keit des Kopulationsmodus von Außenbedingungen besteht offenbar nicht, doch könn 
diese indirekt die relative Häufigkeit beider Kopulationsweisen bis zum Extrem rel) 
seitlicher Kopulation verschieben, da die Häufigkeit der Leiterkopulation von dA! 
Dichte der Watte, diese aber von Außenbedingungen abhängt. Sp. mirabilis Kül 
bildet ohne jede Mitwirkung einer zweiten Zelle reichlich ‚Azygoten. Die leiterförmi\ 
kopulierenden Zygnema peliosporum Wittr. (anisogam) und Z. eircumcarinatum ndt 
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‚\pec. (isogam)-sind genotypisch getrenntgeschlechtig. Vermengt man eine kleine Anzahl 
‘on Fäden entsprechender Klone auf Agar, so tritt anfänglich Wachstum, nach einer 
‘'ewissen Zeit + lebhafte Kopulation ein. In gleichzeitig angelegten Klonkulturen 
"teten zu diesem Zeitpunkt in Teilen der Kolonie Wachstumsstockungen auf, die offen- 
‚ar einen sichtbaren Ausdruck eines bestimmten physiologischen Zustandes, einer 
Kopulationsstimmung‘“ darstellen. Diese Zustandsänderung ist bei Substratwechsel 
‚\zversibel, führt dagegen bei Belassen auf dem alten Substrat zum Absterben. Benach- 
"arte Fäden wachsen lebhaft weiter. Bei Fehlen des Partners und Substratwechsel 
lingt die ,„Kopulationsstimmung“ in 3—5 Tagen wieder ab. Sie kann auch durch schein- 
Wlar nebensächliche Einflüsse vernichtet werden. Trotz Anzucht der Klone unter 
\leichen Bedingungen blieben in manchen Kombinationen von Z. circumcarinatum 
wartete Kopulationen vereinzelt oder ziemlich häufig aus. Auch in gleich behandelten 
Üigarkulturen ist das Zellmaterial physiologisch keineswegs homogen. Bei Verwendung 
“iagleich alten Materials unterbleibt die Kopulation stets. Diese Dinge sind von all- 
wjemeiner Bedeutung, weil bei Versuchen über Geschlechtsverteilung positive und nega- 
Iive Ergebnisse gleich bedeutsam sind. Verf. meint, daß vielleicht auch die Angaben 
uber relative Sexualität einer Nachprüfung unter Berücksichtigung dieser Gesichts- 
sınkte bedürfen. Nach den bisherigen Feststellungen ist bei den Zygnemales keine 
plative Sexualität vorhanden. Die Umwandlung durch Anschwellung als „Q determi- 
\iterter“ Zellen in abgebende Zellen, das Eintreten von Kopulationen zwischen Bruch- 
ütücken oder Schleifenarmen sonst nur aufnehmender oder abgebender Fäden bei 
titerförmig kopulierenden Spirogyren u. a. zeigen, daß eine eigentliche „Geschlechts- 
mung“ nicht vorliegt. Verf. sieht die Kopulanten einhäusiger Spirogyren nicht 
8 „sexuell“ verschieden an, das Kopulationsverhalten (abgebend — aufnehmend) ist 
\lcht mit einer sexuellen Potenz ($-2) gekoppelt. Verf. meint überhaupt, daß man zur 
üllärung der ‚Sexualität‘ der Pflanzen und Tiere nicht von der stark abgeleiteten sexuellen 
ipolarität der höheren Tiere ausgehen dürfe. Er unternimmt den Versuch, die Organi- 
\tion der Kopulanten aus der Gesamtbeschaffenheit der kopulantenliefernden Indi- 
ıduen zu verstehen und die Erscheinungen aus den Organisationseigentümlichkeiten 
‚!ane Zuhilfenahme ‚sexueller Potenzen‘ zu deuten. H. @. Mäckel (Berlin). 

Verkaik, C.: Über das Entstehen von Zygophoren von Mucor Mucedo (+) unter 


#0 g, Agar 20 g, n-KOH 6ccm) folgende Versuche ausgeführt: Er bringt in eine sterile 
#trischale ein Agarstückchen aus einer 2 Tage alten Kultur des — Stammes, setzt auf 
‚&s Agarscheibchen ein großes Celloidinplättchen, auf dieses ein 2. sehr viel kleineres 
„Sid darauf ein 3, von der Größe des ersten Plättchens, so daß infolge Überbiegens des 
‚#ößeren das kleine 2. Plättchen auf allen Seiten von der Außenwelt isoliert ist. Auf 
is oberste Celloidinplättchen legt er dann mit der Oberseite (Mycelseite) nach unten 
ae Agarscheibe aus einer + Kultur. Auf dieser entstehen Zygophoren. Bringt man 
nn später das kleine Celloidinplättchen auf eine sterile Agarplatte und setzt ein 
"Aues Stück aus einer + Kultur darauf, so treten auf diesem + zahlreiche Zygophoren 
üf. Da das Celloidinplättchen nie mit einer — Kultur in direkter Berührung war, 
, als Ursache der Zygophorenbildung wohl ein Stoff anzusehen, der von den — zu den 
% Kulturen hinüberdiffundiert. H. @. Mäckel (Berlin). 
Ü Köhler, E.: Zur Kenntnis der vegetativen Anastomosen der Pilze. (II. Mitt.) 
Ün Beitrag zur Frage der spezifischen Pilzwirkungen. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. 
Wrstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Planta (Berl.) 10, 495—522 (1930). 

} Verf. erweitert durch Untersuchung der Anastomosen artfremder Mycelien unsere 
Sbnntnisse über spezifische Stoffe einzelner Pilzgruppen. Zu den Versuchen erwiesen 
“h, wegen ihrer Neigung zu Mycelfusionen, als geeignet die Arten: Botrytis allıi, 
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Botrytis narcissicola, Botrytis cinerea, Sclerotinia fructigena, Selerotinia cinerea, N | A 
spora sitophila, Neurospora crassa, Neurospora tetrasperma, Fusarium coerule I 
Fusarium aurantiacum und Fusarium sarcochroum. Sie wurden auf Objektträfß. 
gezogen und beobachtet, die mit Agarnährboden überzogen waren. Ein neu fh 
gearbeitetes Fürbeverfahren gestattete bei gleichzeitiger Aussaat der Conidien | 
schiedener Arten eine Unterscheidung derer Keime. Es ergab sich, daß Anastomiff „ii 
noch zwischen verwandtschaftlich ziemlich entfernten Arten vorkommen. Doch If In 
läuft der Fusionsvorgang zwischen artverschiedenen Pilzen unvollständig oder {}, ' 
Einschränkung. Das Vorkommen von Kernübertritten bei Anastomosen konnte nf} 
erwiesen werden. (I. vgl. diese Ber. 12, 158.) Max Löweneck (Weihenstephar 
Westblad, E.: Über die Geschlechtsorgane und die systematische Bedeutung ||| 
Protohydra Leuckarti Greeff nebst Bemerkungen über die Geschlechtsreife dieses Pol 
Ark. Zool. 21 A, Nr 23, 1—13 (1930). His: 
Verf. fand im September an der schwedischen Küste eine größere Anzahl fh 
geschlechtsreifen Individuen von Protohydra leuckarti Greeff, die er kurz beschafl |. 
und über die er sodann einige Ausführungen macht, die allgemeines Interesse bh... 
spruchen können. Nach einigen näheren Angaben über die Umweltverhältnisse fl. 
Fundortes gibt Verf. zunächst eine Beschreibung der geschlechtsreifen Indivic! 
Hoden und Eier liegen im Gegensatz zu denen des Süßwasserpolypen Hydra im Entodj$} 
(Abb.). Frühe Stadien der Entwicklung konnten leider nicht beobachtet wer 
dagegen werden einige aufeinander folgende spätere Stadien beschrieben (Abb.). Vf 
sucht sodann auf Grund seiner Befunde und der Literatur die Frage zu klären, ob Pr} 
hydra einen primitiven oder einen sekundär vereinfachten Typ der Coelenterzf 
darstellt und ob die Süßwasserpolypen von ihm abgeleitet werden können. Au 
Einzelheiten dieses Abschnittes kann hier nicht eingegangen werden. Verf. komm 


N 
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als Stammform der Süßwasserhydroiden anzusehen ist. In einem 3. Abschnitt | h 
handelt Verf. darauf unter Hinzuziehung der einschlägigen Literatur die Frage, weil 
Faktoren den Eintritt der Geschlechtsreife bestimmen. Auch hier muß für die Ei 
heiten auf die Schrift selbst verwiesen werden. Er kommt zu dem Schluß, daß: 
Eintritt der Geschlechtszellbildung in erster Linie wahrscheinlich von einem inn 
Faktor (der artfixierten Anzahl Zellgenerationen) bedingt ist, wobei jedoch rl 
äußere Milieufaktoren mitwirken müssen. In einem Nachtrag setzt Verf. sich «B, 
lich mit den Ergebnissen einer Arbeit Kollers (vgl. diese Ber. 6, 145) auseinander, 
mit den seinen nicht voll übereinstimmen. (Literaturverzeichnis.) Thiel (Hamburg 
Sonneborn, Tracy M.: Genetie studies on Stenostomum ineaudatum (nov. sp 

I. The nature and origin of differences among individuals formed during vegetalf 
reproduetion. (Genetische Studien an Stenostomum incaudatum. I. Wesen und | 
sprung von Unterschieden zwischen Individuen bei der vegetativen Fortpflanzu4i, 
(Zoöl. Laborat., Johns Hopkins Uniw., Baltimore.) J. of exper. Zoöl. 57, 57 
(1930). 
Stenostomum incaudatum ist eine neue schwanzlose Art dieser Turbellarien;# 
tung, die sich wıe die anderen Angehörigen der Spezies vornehmlich asexuell dıfl 
Teilung vermehrt. Sie ließ sich leicht mit Colpidium (Ciliat) als Futter kultivieili 
Zunächst wird die neue Spezies beschrieben, dann folgen die Ergebnisse von Un 
suchungen über die Frage des physiologischen Todes bei dauernder asexueller Vermfl 
rung. Aus einer Teilung geht ein Vordertier und ein Hintertier hervor. Diese <fk 
nicht, wie bisher angenommen, gleichwertig, sondern unterscheiden sich in versch 


denen Merkmalen: Das Vordertier behält dauernd den ganzen Kopf und vorde y 
Teil des Körpers, während das Hintertier nur den hinteren Teil des Körpers erl \ 


Man kann demnach 2 Arten von Kulturen anlegen; solche, bei denen stets das Vorch. 


tier zur Weiterzucht (V-Linien) und solche, bei denen stets das Hintertier zur Weifl 


zucht genommen wird (H-Linien). Die Hintertiere von V-Linien sind kleiner als. N 
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intertiere von H-Linien. Vor allem aber nimmt die Teilungsrate der V-Tiere all- 
„Wählich ab und die V-Tiere gehen zugrunde, während H-Linien sich ohne Schädigung 
‚ber 320 Tage züchten ließen. Verf. schließt hieraus, daß die V-Tiere als Individuen zu 
„‚strachten sind, die einem Altersprozeß unterliegen, während sich eine dauernde Folge 
‚sexueller Generationen erzielen läßt. Es sterben zwar auch H-Linien aus, jedoch 
‚rmutlich infolge äußerer Schädigungen. Als morphologisch sichtbarer Ausdruck 
.>s Alterns wird das Auftreten von sphärischen Körpern in der Gegend des Pharynx 
I>trachtet, die mit der Zeit immer größer werden und zu mancherlei Mißbildungen 
ae der Nachkommen Anlaß geben, zum Teil auch direkt auf diese übertragen werden. 
‚h Massenkulturen von Klonen traten ungefähr 3% solcher mißbildeten Individuen 
'ıf, von denen 10 Typen unterschieden werden. Mißbildete Hintertiere stammen 
lets von einem bereits mißbildeten Elter ab. Auf diesen Umstand führt Verf. zum 
il das sehr wechselnde Alter der Vordertiere zurück (von wenigen Tagen bis zu einem 
‚'aximum von 119 Tagen), denn es zeigte sich, daß das Lebensalter der Nachkommen 
| hohem Maße abhängig war von dem strukturellen Zustand des Eltertieres. Im all- 
meinen geht die Ausbildung der sphärischen Körper in einem bestimmten Fortschritt 


hr sich, doch können einzelne Stadien übersprungen werden, ja sogar die Individuen 
! 


ıf ein früheres Stadium zurückspringen (wenn die sphärischen Körper z. B. unter 
‚sonderen Umständen ganz auf das Hintertier übergehen). Hämmerling (Berlin). 
Marchal, P.: Observations coneernant la parthenogenese et la spanandrie chez 
‚\s triehogrammes. (Beobachtungen über die Parthenogenese und das seltene Auftreten 
"br Männchen [Spanandrie] bei Trichogamma.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 584 bis 
"»9 (1930). 
Während Trichogamma evanescens parthogenetisch nur Männchen oder beiderlei 
“teschlechtstiere liefert, ist die parthogenetische Fortpflanzung bei T. cacaeciae beinahe 
"Sllig thelytokisch; es entstehen also bloß oder fast ausschließlich weibliche Tiere aus 
Ui 9. dar de Eiern. In einer Zucht von T. cacaeciae trat erst in der 13.’ Generation 


Y 


nat 
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"nn 3. Jahr der Zucht) ein Männchen mit verkrüppelten Flügeln auf, welches jedoch 
fcht zur Begattung schritt. In der 26. Generation wurden 2 und in der 27. Generation 
“" Männchen gefunden, diese waren normal entwickelt und schritten auch zur Be- 
“Attung. In der Nachkommenschaft auch der begatteten Weibchen fehlten jedoch 
‘Sieder männliche Tiere, so daß also anscheinend eine Befruchtung nicht zustande 
"kommen ist und die Männchen nicht voll funktionstüchtig waren. Verf. nimmt daher 
h, daß das Auftreten männlicher Tiere eine Anomalie ist und sich dadurch erklärt, 
Bß bei der Chromatinverteilung während der Eireifung eine Störung eingetreten ist. 
‚'erf. hält es für möglich, daß in anderen Linien von T. cacaecia eine Befruchtung der 
“lzelle stattfindet, wodurch männliche Tiere entstehen würden. Kreuzungen zwischen 
| eacaeciae und T. evanescens erweisen sich als undurchführbar, da in jedem Falle 
fe Eier unbefruchtet bleiben. F. Bock (Berlin-Dahlem). 

“"  Krautwig, Meta: Untersuchungen am Kornkäfer (Calandra granaria L.). Der 
B der Geschlechtsorgane und ihre gegenseitigen Korrelationen. (Zool. Inst., Uni. 


tomn.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 52, 539—596 (1930). 


4 Eingehend dargestellt werden Topographie, Anatomie und Histologie des Ge- 


hreitet die Spermiogenese vom Rand zur Mitte fort; die Spermien haben nadelförmigen 
“jopf (mit Perforatorium und Zentriol) und Geißel mit undulierender Membran. Die 
shsa def. sind mit Muskulatur versehen; die des Duct. ejac. zeigt bis 7 Schichten. 
stzterer mündet ventral (physiologisch: dorsal) der Rutenblase, die, bei der Larve 
ch frei, erst später in den Penis.eingezogen wird, mit Retraktoren und an der Ober- 
che mit Chitinhaken und -platten versehen ist; ein Präpenis fehlt. Das Sekret der 
lhhangsdrüse und das der Prostata. besteht aus 2 Komponenten. — Die Endfäden der 
fröhren, die keine Nährkammern besitzen, vereinigen sich zu je 2 und enden frei im 
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Fettkörper. Der mit feinen Gleitschuppen ausgekleidete Eiergang mündet ven! ' 
der Befruchtungsgang dorsal in die Vagina. Dieser endet in einer kuppelartigen, | 
Chitinröhrchen versehenen Bucht, die Anhangsdrüse in einer kegligen Einwölbungf 
breiteren Horn des Receptaculum, das die Funktion einer Spermapumpe hat. J N 
Drüsenzelle der Anhangsdrüse besitzt eine Sammelblase für das Sekret und ei 
feinen ausleitenden Chitinkanal. Die Bursa copulatrix trägt ein borstiges Chitinpflasf] 
— Ein eigentliches Begattungsvorspiel fehlt; das $ klammert sich bei der Paanjı 
auf dem Rücken des 9 fest. Das Penisrohr dringt mit der Spitze in die Vagina |} 
erst innerhalb der weiblichen Geschlechtswege entfaltet sich die Rutenblase. ff 
Mündung des Duct. ejac. kommt dann in der Bursa copul. genau vor die Mündj|] 
des Befruchtungsganges zu liegen. Die Chitinbildungen der Rutenblase und der Bıjl 
wirken als Haftorgane. Das Sperma wird im Paket übergeben, indem die Spermier! 
Sekret der Prostatadrüsen liegen und von dem der Anhangsdrüsen umhüllt werch| 
Grimpe (Leipzigil 
Weyer, Fritz: Über Ersatzgeschlechtstiere bei Termiten. (Zool. Inst., U) 
Tübingen.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 364—380 (1930). | 
Wenn ein Termitenvolk durch natürliches Mißgeschick oder durch experimentefl 
Eingriff die Geschlechtstiere — König und Königin — verliert, findet man nach r'f[,, 
6 Wochen Ersatzgeschlechtstiere. Deren Entstehung wurde bei Microtermes n., 
genauer studiert. Auch wenn nur die Königin entfernt wurde, züchtete das Volk H 
satztiere beiderlei Geschlechts, die von den normalen durch geringere Entwicklung /f\ 
Flügel verschieden waren. Sie werden aus mannigfaltigen Entwicklungsstadien ıf.: 
maler Geschlechtstiere gezogen. Es handelt sich nicht um Neotonie, wenn auch /f 
genaue Zahl der Häutungen bei den Ersatztieren nicht festgestellt werden kon} 
Als Ursache für die besondere Entwicklungsrichtung, die zum Ersatzgeschlechts 
führt, wird spezielle Ernährung angenommen. Die bekannte riesige Ausdehnung fl} 
Geschlechtsorgane beginnt erst nach dem Erreichen der endgültigen Körperfoi,. 
Werner Fischel (Groningen | | 
Mr$i6, Vilim: Über das Auftreten intermediärer Stadien bei der Geschlechtsdiffen \ 
zierung der Forelle. (Morfol.-biol. inst., univ., Zagreb.) Godin. Sveu£d. jugosl. Zagi 
1924/1929, 268—281 u. dtsch. Zusammenfassung 281—282 (1929) [Serbo-kroatistf. 
Die Regenbogenforelle benötigt bis zum Beginn der Geschlechtsdifferenzierifl 
ungefähr 1230, bis zu deren Abschluß etwa 1450 Tagesgrade. Dem Beginn der |l) 
schlechtsdifferenzierung geht ein indifferentes Stadium voraus, auf dem die Gona 
aller Fische, gleichviel ob sie zu männlicher oder zu weiblicher Entwicklung prädestinjß! 
sind, große eiähnliche Zellen führen, so daß sie also bis zu einem bestimmten Gr 
eine Entwicklung in weiblicher Richtung durchmachen. Je nachdem die eiähnlic 
Zellen degenerieren und von den sich stark vermehrenden und in Zellnestern anordn 
den übrigen Keimzellen verdrängt werden, oder aber auf Kosten der übrigen Keimzell! 
heranwachsen, schlägt die Entwicklung der betreffenden Gonade männliche bzw. w 
liche Richtung ein. Verzögerung in der Geschlechtsdifferenzierung, die sich als | N 
mediäre Stadien geltend machen, sind selten. Sie kommen dadurch zustande, daß I 
männliche Tendenz abnormal spät einsetzt und somit die Entwicklung in weiblie#“ 
Richtung schon weit fortgeschritten ist, bevor der Übergang zur männlichen Richt 
erfolgt. Es werden 3 Fälle solch verzögerter Geschlechtsdifferenzierung beschrieb 
die neben 372 normal differenzierten Fischen aufgefunden wurden. Die 3 Fälle ergän; (3 
sich insofern, als sie zeigen, daß der Umschlag aus der weiblichen in die männliche Ri 
tung erfolgt. Die Gonaden des Falles 1 tragen äußerlich weibliches Gepräge (lamelljl 
Gliederung), der innere Bau weist neben Stellen mit Oogonien in Degeneration wi 
wiegend Stellen auf, die neben stark verbreitetem Bindegewebe nur spärliche Keimzellf* 
männlichen Charakters mit deutlicher Anordnung in Zellnestern zeigen. Auch im Fall! 
haben die Gonaden äußerlich weibliches Gepräge. Der innere Bau hat überwiegell 
männliche Struktur. Anordnung der Keimzellen in Zellnestern ist weniger ausgepräßl‘ 
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\\generierende Oogonien sind selten. Im 3. Falle ist nur das craniale Drittel des 
‚imzellen führenden Teiles der Gonaden lamellös gegliedert. Die innere Struktur 
" Gonaden trägt durchweg männlichen Charakter. M. Mrsi6 (Zagreb). 


| © Pezard, A.: La determination de la fonetion sexuelle chez les gallinactes. Pröface 
'E. Gley. (Die Bestimmung der Geschlechtsfunktion bei den Hühnern.) Paris: 
“isson et Cie. 1930. 126 S. u. 5 Taf. Fres. 20.—. 

‘W Da es sich hier um die wörtliche Übersetzung der in den Erg. Physiol. 27 (1928) 
‘ichienenen Arbeit handelt, sei auf das betreffende Referat in diesen Ber. 10, 212 
29) verwiesen. Kuhn (Göttingen). 


1. Verwey, Jan: Die Paarungsbiologie des Fischreihers. (Laborat. voor het Onderzoek der 
N Batavia.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 48, 1—120 (1930). 

" Sehr ausführliche und genaue Beschreibung der Paarungsbiologie des Fischreihers, 
che sich kurz nicht referieren läßt. Daher soll hier nur eine Übersicht der Arbeit 
‚jeben werden. Diese enthält im 1. Teile Laute (Lockruf, Liebeslockruf, Verfolgungs- 
‘1 Drohschrei, Schrei nicht gelingender Paarung, das „Murmeln“ und Schnabel- 
‚\ppern) und Bewegungen (das Grüßen bei der Heimkehr, die Stoß-, Reck- und 
inappbewegung) der alten Vögel, wobei Verf. Gelegenheit findet auf die Bedeutung 
"er Laute und Bewegungen einzugehen. Auch werden die Laute der jungen Vögel, 
‚tere biologische Untersuchungen (Einfetten der Federn, Haltung des Reihers im 
"Ssammenhang mit dem Wind, Nahrung, Benutzung des Daumenfittichs beim Nieder- 
‘ien des Vogels, Erkennung der Geschlechter, das nach Verf. mittels des Gesichts 
“stfindet) beschrieben. Im 2. Teil werden viele Besonderheiten über die Paarbildung 
die Brutpflege gegeben, wobei Verf. sehr viele interessante Beobachtungen zu 
“hen imstande war. (Rolle des Weibchens und des Männchens bei der Paarbildung, 
"Hluß des Nestbaues auf die Kopulationsfähigkeit der Vögel u. a. So bekommt das 
“hnchen erst nach längerem Rufen ein Weibchen, für welches die Wahl eines Männ- 
"Ins sehr schwierig sein kann. Das Männchen kann auch weibchenlos bleiben und 
Starte, sowie ungepaarte Männchen können Promiskuität zeigen). Dann enthält 
-! Arbeit Angaben über das Alter der paarbildenden Vögel, über wiederholte Paar- 
“tung, Nistbau, Wahl des Nestplatzes (hinunter gewehte Nester werden an ganz 
“cher Stelle wieder aufgebaut), Kopulation, Brutgeschäft und Aufzucht der Jungen. 

# weitere Besonderheiten sei nach dem Original verwiesen. van Oordt (Utrecht). 


Hamilton jr., William J.: Breeding habits of the short-tailed shrew, Blarina brevi- 
„da. (Brutgewohnheiten der kurzschwänzigen Spitzmaus, B. b.) J. Mammal. 10, 
| ‚134 (1929). 

Pr genannte Spitzmaus baut nicht tief gelegene Erdbrutnester aus trockenen 


{ 
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tern, selten Gras, mit 7—8: 6 Zoll äußerem und etwa 2 Zoll innerem Durchmesser. 
| ıge führen nach verschiedenen Richtungen, auch zu Ruhenestern von Apfelgröße. 

wird in einer Nestecke abgelegt. 2 Würfe werden im Jahre hervorgebracht, im 
Ihjahr und Spätsommer, in südlicheren Gegenden vielleicht 3. Beim Männchen ver- 
| sich die Hoden bis Ende April von 2—3 mm auf 9,5 mm Länge. Die Paare 
„»inen lange beisammen zu bleiben. Die Seitendrüsen des Männchens vergrößern sich 
"ler Brunst und sezernieren parallel mit den Hoden. Unter den Männchen, deren Zahl 
“'\der Weibchen bedeutend übertrifft, scheinen nach den Verletzungen zu schließen, 
\rungskämpfe vorzukommen. Die Feststellung des Geschlechtes ist übrigens schwie- 
‘| Die Trächtigkeit dürfte 1 Monat betragen. Anschließend folgt eine Beschreibung 
‚Jungenentwicklung von der Geburt bis zum 22. Tag: Auftreten der Behaarung, 
"ung der Augen (noch nicht am 22. Tag), Öffnung der Ohren (13. Tag), stärkere 
' bmbewegungen (8. Tag), Deutlichwerden des Geschlechtes (Mammae 13. Tag), 
""»heinen der ersten Zähne, obere I (19. Tag), der Gewichts- und Längenzunahme. 
" |Durchschnittszahl der Jungen im Wurf beträgt 6—7, Minimum 5, Zahl der Brust- 
zen 3 Paare. L. Freund (Prag). 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysialhs® 
embryonales Wachstum, larvales vales Leben, Metamorphose, Regulationen, M ißbildun / 


Lallemand, $.: Ftude de Paetion des rayons X sur des phanerogames. (UM 
suchung über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf Phanerogamen.) Arch. Ph if 
biol. 8, 53—81 (1930). | 

Phaseolus vulg., Panicum miliaceum, Lepidium sativum, Brassica napusfl 
Lens esculenta waren Objekte für Samen- und Keimlingsbestrahlungen. Nach sch 
chen Samenbestrahlungen fand Verf. weder eine Keimungsbeschleunigung noch 
gesteigertes Wochen Mit großem Material arbeitend, vermutet sie vielleicht 
Recht, daß die oft erörterten gegenteiligen Befunde anderer Autoren in der Variat 
breite des Wachstums begründet sind. Auch für mittlere und starke Dosen warelf 
Samen unempfindlich. Die Keimung wurde weder unterdrückt noch verzäf 
Für wachsende Pflanzen beschreibt Verf. dagegen eine Wachstumsverzöge! 
die bis zu gewissen Grenzen der Bestrahlungsdosis proportional ist. Der Verlauifhj, 
Kernteilungen nach Bestrahlung wurde an Zwiebeln studiert. Begonnene Teilu | 
laufen nach der Bestrahlung bis zum Ende ab, dann tritt ein Teilungsstillstandff, 
und nach 12 Stunden beginnen die Teilungen wieder, sind aber manchmal etwa, 
norm. Weiter gibt Verf. an, daß die Empfindlichkeit der Pflanzen mit ihrem Wal 
gehalt zusammenhängt. Wird eine gegebene Dosis zeitlich auseinandergezogeifl,, 
ist ihr Einfluß ebenso wie bei fraktionierten Dosen herabgesetzt. Eine einmaligeh,,; 
strahlung vermindert die Sensibilität und kann daher vor der schädlichen Wirif, 
späterer ehitzen. Über Apparatur und Technik ist im Original nachzulesen. 

E. Stein (Berlin-Lichterfeldif} 


Oechipinti, Giuseppe: Azione della corticale surrenale su un vegetale (AMı 
caroliniana). (Einfluß eines aus dem Cortex der Nebenniere gewonnenen Präpaift 
[Cortical des Therapeutischen Institutes zu Pisa] auf eine Pflanze [Azolla carolf 
na].) (Istit. Anat., Univ., Messina.) Seritti biol. 5, 303—332 (1930). 


auf das Plasma gedeutet werden. Die Pflänzchen, erwachsene, 
abgegliederte Sprossungen — die Pflanze vermehrt sich in Europa fast 
schließlich vegetativ — und einige zeitlich aufeinanderfolgende Sprossungen f! 
selben Stammpflanze werden teils in reinem Leitungswasser, teils in Wasser fl 
Zusatz einiger Tropfen des Präparates bei täglichem Flüssigkeitswechsel unter <f! | 
gleichen Außenbedingungen kultiviert und die Veränderungen (Wachstum Be 

gliederung von Teilstücken — diese Tätigkeit wird als „generative‘“ Funktion | 
Wachstum als ‚vegetativer‘‘ Funktion gegenübergestellt —) nur makroskoj l 
beobachtet. Beides erscheint gefördert, das vegetative Leben bei erwachsenen, 
generative bei Pflänzchen, die aus aufeinanderfolgenden Sprossungen einer Sta, 
pflanze hervorgingen. Da eine Hungerkultur in reinem Wasser überhaupt keine |] 
gleichsbasis ist, fällt das theoretische Gebäude, dem die größere Seitenzahl der IN 
handlung gewidmet ist, von verschiedenen physikochemischen Bedenken ganz abgesed| \ 
in nichts zusammen. Sperlich (Innsbruchf 


Kondo, Mantaro, and Tamotsu Okamura: Germination power, analyses and 
min-B of hulled rice stored during 4 years either air-tight or in carbon dioxide. (Keimußhı, M 
fähigkeit, Analyse und Gehalt an Vitamin B von geschältem Reis, welcher 4 
luftdicht oder in Kohlensäure aufbewahrt wurde.) Ber. Ohara Inst. landw. Forsch 
Kuraschiki 4, 343—348 (1930). 19 


In Fortführung früherer Versuche haben die Verff. Reis der Sorten Omachi 
Shinriki einer Untersuchung unterzogen, nachdem Proben dieser beiden Sorten a, u 
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\ohlensäure, b unter luftdichtem Abschluß, e in gewöhnlichen Getreidesäcken 4 Jahre 
'kfbewahrt worden waren. Keimfähigkeit und Nährstoffgehalt hatten bei dem luft- 
\cht oder unter Kohlensäure aufbewahrten Proben keinerlei Einbuße erfahren, wäh- 
„ad die in gewöhnlichen Säcken aufbewahrten Proben ihre Keimfähigkeit völlig ver- 
‚en hatten und in bezug auf Aschen-Eiweiß- und Fettgehalt beträchtliche Einbußen 
‚fahren hatten. Die luftdicht oder unter Kohlensäure aufbewahrten Proben hatten 
‚eh in bezug auf ihren Vitamingehalt keine Einbuße erlitten, die in Säcken aufbewahr- 
‚2 Proben waren durch Insektenfraß ziemlich geschädigt und konnten deshalb im 
‚arversuch nicht mehr geprüft werden. (Vgl. diese Ber. 14, 738, 739.) 
| Karl Sulberschmidt (München). 
.! » Noguehi, Yakichi: Zur Kenntnis der Befruchtung und Kornbildung bei den Reis- 
‚anzen. (Inst. d. Genetik u. Pflanzenzücht., Kais. Univ. Tokyo.) Jap. J. of Bot. 4, 
.5—403 (1929). 
| Befruchtung und die Entwicklung der Karyopse von Oryza sativa wird bei den 
‚den reinen Linien „Aikoku‘“ und „Schinriki‘“ untersucht. Die Keimung der Pollen- 
‚itner beginnt schon 1,5 Minuten, nachdem sie auf die Narbe gelangt sind. Nach 
“va 1 Stunde dringt der Pollenschlauch in die Narbe ein. Innerhalb dieser nimmt 
"ine Wachstumsgeschwindigkeit bedeutend zu. Nach 9 Stunden ist der Pollenschlauch 
' der Eizelle angelangt, und es kommt zum Austritt der Spermakerne. Der männ- 
“je und weibliche Kern bleiben in der Eizelle relativ lange unverschmolzen. Vorher 
“reinigt sich der andere Spermakern mit einem Polkern, darauf verschmilzt auch 
1 andere Polkern mit beiden und dann erst erfolgt die Karyogamie in der Eizelle. 
“wa 24 Stunden nach der Bestäubung besteht der Embryo schon aus 4—7 Zellen, 
"bh 4 Tagen zeigt er die erste Differenzierung und in den folgenden 10 Tagen ent- 
\bkelt er sich vollständig. Die Teilungen des Endospermkernes erfolgen während 
„ishrerer Tage, die Zellbildung tritt dagegen erst nach 3—4 Tagen ein. Binnen 10 Tagen 
w\len die Endospermzellen den ganzen Embryosack aus, besonders dicht unter der 
'erfläche. Die erste Stärkebildung in den Endospermzellen war nach 7 Tagen zu 
„„»bachten, und zwar zunächst in der Umgebung des Embryos. Schon vor der Blüten- 
„laung beginnt die Degeneration der Synergiden, bei den Antipoden dagegen etwa 
6 Stunden nach der Bestäubung. Die Entwicklung des Kornes wird während 
. ‚Tagen nach der Bestäubung geschildert. Die Keimfähigkeit der Körner beginnt mit 
en Prozentsatz am 7. Tage nach der Bestäubung, erst dann also, wenn der 
„„ıbryo bis zu einem gewissen Grade differenziert ist, um am 13. Tage schon das Maxi- 
„m zu erreichen. A. Th. Czaja (Berlin-Dahlem). 
| Neoral, K., und J. Blaha: Stimulationsversuche bei der Weinrebe. Sborn. &esko- 
v. Akad. zemed. 5, 271—293 u. franz. Zusammenfassung 292—293 (1930) [Tsche- 
isch]. 
Stimulationsversuche werden in gegenwärtiger Zeit nicht nur in theoretischen, 
‚(dern auch in praktischen Kreisen mit größtem Interesse verfolgt und ausgeführt. 
“wird in dieser Studie zunächst auf die Arbeiten von Popoff und Gleisberg hin- 
‚riesen und in diesem Zusammenhange die bekanntesten Stimulantia angeführt. 
"soll hier untersucht werden, ob durch bestimmte Stimulationslösungen die Wurzel- 
‚lung bei Reben begünstigt werden kann, ferner ist ein Einfluß auf die Kambialtätig- 
5 und die Callusbildung erwünscht. Es werden Reiser der Sorte: Ripasia Portalis 
"lützt. In jeder Versuchserie werden 50 Stück benützt. Es wird die Methode der 
ılWbehandlung gewählt, und zwar wird die lOminütige, Y/,-‚1- und 3stündige Einwir- 
‚uhgszeit benützt. Benutzt werden: MgCl, 10°/,, + MnSO, 20°/,9, MgCl, 150/99 + MgSO, 
los MgCl, 150/95 + Mn(NO,), 20%90, MgClz 130/90, + MgSO, 130/95 + MnSO, 49/g0, 
shölg 119/99, + Mu(NO,), 30/90 + MgS0, 139/90 + MnSO, 2°/g0, MgSO, 10%/90 + Mn80, 
 /oo» MgCl, 40/90 + MgSO, 4%/,g + Mn8O, 4%/gg + KÜ1 6°/g0, MgCl, 5/99 + Mn(NO;), 
‘+ KJO - 12 50/,0. MgCl, 150/90 + MnS0, 15°/,9 + KCI 209/90, MgSO, 15%/90 + 
e\ (NO,), 15% + KJIO 7/0. Als Kontrollen dienten Proben, die dieselbe Zeit ın 
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H,O vorbehandelt wurden. Die Reiser wurden in einen schweren Boden ausge 
im Herbste. herausgenommen und die Zahl der Wurzeln, ihre Länge, die Meng! 
Schößlinge bestimmt. Die Versuchserien erstrecken sich auf 2 Versuchsjahre ‘MR 
können die verschiedensten Stimulationseffekte beobachtet werden, die voX "1 


Konzentration der Lösung und der Einwirkungszeit abhängen. Verbindliches kann f 
aber nicht aussagen, da Alter und Zustand der Reben und auch der Boden von Bill, 


I; ii 


tung sind. Jedenfalls darf der Praxis nicht allzuviel versprochen werden. Niethamm = 
Davies, P. A.: The relation of total nitrogen to regeneration in the willow. | a 

die Beziehung zwischen Gesamt-N-Gehalt und Regeneration bei der Weide.) Se) ı MM 
(N.Y.) 1930 II, 276—277. Ib. 
Es handelt sich bei der vorliegenden Arbeit um die Frage nach den Ursaches iM f 
Polarität in den Pflanzen. Von Hicks ist darauf hingewiesen worden, daß vielleichiff h 
verschieden weite © : N-Verhältnis in Spitze und Basis dafür verantwortlich zu ma, I 
sei. Soweit normal gestellte Zweige der Weide (Salix nigra) in Frage kommen, IM, 
Verf. diese Auffassung bestätigen: Das morphologisch obere Ende mit engerem C/f n 
Verhältnis bildet die neuen Sprossen aus, während sich am morphologisch unteren if} " 
mit seinem weiteren © : N-Verhältnis die frischen Wurzeln entwickeln. Bei inveri iM 
stellten Zweigen aber liegen die Dinge anders: Die neuen Sprosse entwickeln | E: 
zwar immer in der Zone mit höchstem N-Gehalt, wohingegen die Regeneratio m 
Wurzeln entlang des ganzen Zweiges erfolgen kann. (Vgl. Hicks, diese Ber. 10, E 
Engel (Berlin-Dahlenif 4 

Bexon, Dorothy, and A. Evelyn Wood: Observations on the anatomy of teratologf N 
seedlings. VII. The anatomy of some polyeotylous seedlings of Impatiens Roylei, W N 
(Beobachtungen über die Anatomie teratologischer Keimpflanzen. VII. Die Anatdfi 
einiger polycotyler Keimlinge von Impatiens Roylei.) Ann. of Bot. 44, 297—-309 (11 
Die 20 teratologischen Keimpflanzen von Impatiens Roylei, die hier beschrid m 
werden, zeigen Fälle von teilweiser und vollständiger Spaltung eines Cotyledons# 
zu typischer Tricotylie. Außerdem kommt Verwachsung der beiden Cotyledonen | 
verbunden mit teilweiser Spaltung im oberen Teil. Normale Cotyledonen besidf‘: 
1 Haupt- und 2 Seitennerven. Bei gespaltenen Cotyledonen hat jede Hälfte ihre eige | ; 
Haupt- und Seitennerven. Trotzdem wird das normalerweise tetrarche Hypocall 
dadurch nicht hexarch, sondern infolge teilweiser Verschmelzung der Bündel" 
unteren Teil der Cotyledonen meist pentarch. Nur in 1 Fall von echter Tricotf- 
war das Hypocotyl hexarch. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausend" 
@ Cohen-Kysper, Adolf: Das Determinationsproblem in analytischer Darstell N 
(Abh. z. Theorie d. organ. Entwicklung. Hrsg. v. H. Spemann, W. Vogt u. B. Ro M| F 
H. 5.) Berlin: Julius Springer 1930. 48 8. u. 1 Abb. RM. 4.80. I" 
Der Aufsatz behandelt in großen Zügen das Determinationsproblem in epige R 
tischem Sinn. Sein Inhalt läßt sich etwa folgendermaßen skizzieren: Jedes materilf 
System ist eine dynamische Einheit; es ist unauflöslich in Hinsicht auf die Reaktion" 
die an seine Zusammensetzung gebunden sind. Die materiellen Systeme scheidf 
sich in lebende und unbelebte. Die lebenden sind chemisch sehr viel komplizieuf. 
als die unbelebten. Auf ihrer hohen Komplikation bauen sich ihre spezifischen Ref 
tionen auf. Die lebenden Systeme lassen sich in die verschiedenen Stammsystef" 
(Stamm von Tierstamm) sondern, wobei in dem Begriff des Stammsystems einers | h 
alle Eigenschaften, die durch die älteren Begriffe: Artzelle, Artplasma, Genoty | ih 
Reaktionsnorm gegeben sind, umfaßt werden, andererseits die Eigentümlichkeil 1 
des materiellen Systems enthalten sind (knappe, präzise Definition fehlt, Ref.). 1 
den Organismen sind sowohl das Ganze als auch alle Teile bis hinab zum Chromos j 
Stammsysteme. Die Reaktionen werden im ganzen und in den Teilen in allen Entwisl" 
lungsphasen durch die Bedingungen des Systems bestimmt. Allgemeine und spe} \ 
fische Systembedingungen lassen sich unterscheiden. Die allgemeinen sind all" 


Phasen der Entwicklung gemeinsam, die spezifischen (Determinanten) treten in spel 
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‚(her Form auf. Die Reaktionen in der Entwicklung werden von spezifischen System- 
jingungen (von Erbfaktoren im Kern und Plasma) bestimmt. Eine bestimmte Reak- 
.ı kommt durch die Zusammenwirkung einer bestimmten Zahl von Faktoren zustande. 
‚2 diesen sind einzelne im Bastardierungsexperiment austauschbar (wie die Seiten- 
„jben in einem Benzolderivat), andere sind konstant (wie der Benzolring im Benzol- 
‚ivat). Bastardierung ist nur möglich zwischen Tieren derselben Grundkonstitution, 
Ip Tieren mit demselben Faktorenradikal. „Die auswechselbaren Chromosomen sind 
jmmspezifische Variable, die determinierend in eine organspezifische Reak- 
in eingreifen.“ — Die Keimzellen (Eizelle und Spermatozoon) stellen wie die anderen 
hdifferenzierte Zellen dar, in denen sowohl der Kern wie das Plasma eine spezielle 
„ferenzierung aufweisen. Bei der Entwicklung macht ein Teil der Eier bzw. seiner 
„labkömlinge eine spezielle Differenzierung zum Soma durch, die zukünftigen Ge- 
„‚echtszellen erfahren jedoch eine rückläufige Entwicklung (während der Fur- 
ng), in der sie wieder zum embryonalen Zustand zurückkehren (? Ref.). Während 
anach der Kern und das Plasma im Lauf der Entwicklung bestimmten Änderungen 
| ;erliegen, bildet das „Stammsystem‘‘ als „letzte nicht weiter auflösbare Einheit“ 
„ht der Stoff, das Keimplasma oder das corpusculäre Gen!) das Continuum von einer 
„mzelle zur nächsten und damit den Träger der Vererbung. — Die Keimzelle führt aus- 
„Uießlich die Determinanten der anfänglichen Entwicklungsphase mit sich, jede weitere 
‚,wicklungsphase ist von einer Determinationsphase bedingt, welche von einer vor- 
Iran Entwicklungsphase erzeugt wird. Unter den Determinanten werden 
lonome Determinanten, die Anlagen bestimmend, und Differentialdeterminan- 
‚ die gewebliche Differenzierung bestimmend, unterschieden. Die Reaktion kommt 
„ch das Zusammenwirken der „synergetischen Faktoren‘ des Systems mit den 
‚jerminanten zustande; diese letzteren sind nur „Komplementärdetermi- 
ıten“. Im undeterminierten Systen sind die synergetischen Faktoren des Systems 
‚Inehrfacher Formation vorhanden, und es reagieren jeweils diejenigen, welche dem 
‚jeren Einfluß, d. h. der Komplementärdeterminante den geringsten Widerstand 
‚izegensetzen. Im determinierten System können die synergetischen Faktoren nur 
‚einen Komplementärfaktor reagieren (? Ref.). — Weiterhin gliedert sich der Keim 
"borial unter der Wirkung der holonomen Determinationsfaktoren in die Organan- 
»n (vgl. Driesch, Elementarorgan 1., 2., 3. Ordnung usw. u. a., Ref.). Die holo- 
ıen Determinanten letzter Ordnung wecken schließlich die dem Organteil ent- 
"behenden Differentialdeterminanten und veranlassen damit die Gewebeausbildung 
‚Ref.). Die erste sektoriale Aufspaltung des Keims ist durch die organbildenden Stoffe 
eben. Diese bilden nicht das Material des späteren Organs, sondern nur innere 
»nome Komplementärfaktoren, welche den Zellen bestimmte Organisationskomplexe 
ken. Alle Bezirke des Keims sind von vornherein irgendwie determiniert (labil, 
mann; prädeterminiert, Goerttler; instituiert, Gräper; Ref.); doch haben die 
nomen Determinanten ungleichen Reaktionswert und sollen sich wie die auswechsel- 
sn Gene des Kerns verhalten. — Die Regulationen stellen Reaktionen dar, welche erst 
Ich die Störung des normalen Vorganges geweckt werden. Sie beruhen auf abnormen 
1 tembedingungen, kommen in der Normalentwicklung nicht vor und können für deren 
enntnis keinen Beitrag liefern. Das Experiment kann das Geheimnis der Ontogenie 
Aıt entschleiern (? Ref.). Neben vielem bekanntem bringt die Arbeit hauptsächlich 
ö Begriff des Stammsystems. Dieser hat, wie andere ähnliche, für die analytische 
@schung wenig Wert, da er nach Ansicht des Verfassers unauflösbar ist. 
O. Mangold (Berlin-Dahlem). 
i Simon, 8.: Eifets de P’irradiation d’un des gamötes sur la gastrulation, chez Rana 
"a. (Die Wirkung von Radiumbestrahlung eines der Gameten von Rana fusca auf 
& Gastrulation.) (Centre des Tumeurs et Laborat. d’ Embryol., Univ., Bruxelles.) C. r. 
©. Biol. Paris 104, 1052—1055 (1930). 
| Wiederholung der Versuche von G. und O. Hertwig, die Sperma und Ei von 
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Amphibien vor der Befruchtung der Einwirkung von Radiumstrahlen aussetzter 
die abgeänderte Entwicklung solcher Keime studierten. Besonders deren Beoffh'" 
tung, daß sich bei längerer Exposition die schädigende Wirkung vermindere, 
unter Benutzung von harten X-Strahlen, von ultraviolettem Licht und 200 mg Rac 
element nachgeprüft. Sperma und Ei reagieren verschieden auf Bestrahlung. De! 
G. und ©. Hertwig beobachtete Effekt ließ sich durch ultraviolettes Licht | J 
erzielen. Holtfreter (Berlin-Dahleı pen 


Pasquini, Pasquale, e Giuseppe Reverberi: Studi sulla determinazione nellc f 
luppo degli anfibi. (Analisi sperimentale degli effetti della centrifugazione sui ||} 
stadi embrionali di Rana eseulenta.) (Studien über die Determination der Ent 
lung der Amphibien. Experimentelle Analyse der Wirkungen des Zentrifugii 
der ersten Embryonalstadien von Rana esculenta.) Boll. Ist. zool. Univ. Ron 
1—55 (1929). | 

Zentrifugiert man zu verschiedenen Zeiten, so zeigt sich, daß ganz besonderi 
Stadium der Gastrulation empfindlich ist. Es entstehen innere und äußere Mißbilduı 
besonders am Kopf und am Neuralrohr. Diese Mißbildungen werden im einzel 
genauer beschrieben unter Mitberücksichtigung der vorliegenden Literatur. Zugll 
wird die Gesamtentwicklung des Keimes gehemmt. Außer dem Zentrifugieren hit 
aber auch andere Schädigungen ähnliche Wirkungen. W. Brandt (Kölill 


Fankhauser, Gerhard: Die Entwicklungspotenzen diploidkerniger Hälften! 
ungefurchten Tritoneies. (Zool. Inst., Uni. Bern u. Dep. of Zool., Uni. of Chi 
Chicago.) Roux’ Arch. 122, 671—735 (1930). I 

Die Arbeit liefert eine Reihe überzeugender Beweise für die Frühdeterming 
des Plasmas im eben befruchteten Amphibienei (Triton palmatus). Sie schließt | 
früheren und weniger ausführlichen Mitteilungen Spemanns, Baltzers und, 
Verf. an und bietet gleichzeitig eine bisher fehlende Grundlage zur vollständigen Anal 
haploidkerniger Keimhälften. Eier von Triton palmatus wurden etwa 10—50 Mini 
oder 3—4 Stunden nach der Befruchtung vollständig meridional durchschnürt. Pi}; 
den diploiden Halbkeimen entwickelte sich — gleichgültig ob früher oder spätenf 
schnürt — stets ein beträchtlicher Prozentsatz zu Bauchstücken. Daraus folgt hy 
Sicherheit, daß das Ei zu dieser Zeit schon kein harmonisch äquipotentielles Sys, 
mehr ist, sondern zumindest das Organisationszentrum bereits in typischer Lage und, 
ordnung enthält. Außerdem konnte noch die höchst wichtige Feststellung erfolgen, 
die so früh geschnürten Larven in 30 von 40 Fällen charakteristische, symmetrische | 
einseitig liegende Defekte aufwiesen, denen bei 15 Keimen schon entsprechende Def} 
in der Medullaranlage vorausgegangen waren. Die möglichen Ursachen ihrer Entstehll). 
werden diskutiert, auch wird die Inversion des Situs viscerum bei gewissen eins H 
defekten Larven ausführlicher besprochen, da sie für das Problem der Entstehung#$ 
normalen Asymmetrie des Körpers von Bedeutung ist. Beobachtungen über die | 
wicklungsgeschwindigkeit der diploiden Halbkeime (3 entwickelten sich völlig synchif 
mit ihren Kontrollen!) und eine Erörterung über die mutmaßlichen Ursachen n| 
Abweichens bilden den Schluß des speziellen Teils. Im allgemeinen Teil wird erläu Hl; 
daß die Entstehung aller beobachteten Typen von Halbkeimen durch die Bedingunifi 
des Schnürungsvorganges selbst erklärt werden kann, wenn man die durch die Exp 
mente bewiesene bilateral-symmetrische Plasmastruktur des Ausgangsmaterials berüß 
sichtigt. Da das Organisationszentrum stets den ersten endgiltig determinier 
Keimbezirke darstellt, glaubt der Verf. alle Asymmetrien und Defekte als Falh 
der ÖOrganisatorzerschnürung auffassen zu können. Dieser Weg führt zum voll: 
Verständnis aller Operationsfolgen. (Dasselbe würde die Annahme einer wenn at iR 
graduell verschieden stark vorbestimmten Totalstruktur des ganzen Keims leistil, 
Der Ausfall der Experimente spricht mit 50% Wahrscheinlichkeit auch für sie. D.R 1, 


Goerttler (Kiel | 
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N Machii, Hidenari: Pharmakologische Untersuchungen am embryonalen Hühner- 
a. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. pharmacol. jap. 10, dtsch. Zusammen- 
‚ang 11—12 (1930) [Japanisch]. 

„vel. Ber. Physiol. 57, 256. 
'' Machii, Hidenari: Physiologische Untersuchungen am embryonalen Hühnerdarm. 
\urmakol. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. pharmacol. jap. 10, dtsch. Zusammen- 
jung 10—11 (1930) [Japanisch]. 
i| Vgl. Ber. Physiol. 57, 256. 
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ah Kanajew, J.: Zur Frage der Bedeutung der interstitiellen Zellen bei Hydra. (Labo- 
„d. Exp.-Zool. u. Genetik, Naturwiss. Inst., Peterhof, U.S.S.R.) Roux’ Arch. 122, 
\-759 (1930). 

„"Kanajew wendet sich in seiner Arbeit gegen die heute verbreitete, aber nicht 
ur erwiesene Ansicht, daß bei der Regeneration und Knospung der Hydren die 
„„stitiellen Zellen (I-Zellen) die Hauptrolle als Lieferanten des neuen Zellmaterials 
„en. Die Untersuchungen wurden hauptsächlich an Pelmatohydra vorgenommen, 
‚zwar wurde die Regeneration der oralen wie aboralen Körperteile und die Knospung 
sesucht. Die I-Zellen liegen bekanntlich im Ektoderm der Hydren. Wenn sie bei 
1 Eaospung an der Ausbildung des Entoderms beteiligt wären, so müßte sehr häufig 
"Einwanderung aus dem Ektoderm beobachtet werden. Verf. hat aber bei der Unter- 
‚ung von Schnittserien nur sehr selten Zellen ins Entoderm einwandern sehen. 
ıso sind Umwandlungen der I-Zellen in Epithelmuskelzellen zweifelhaft und selten. 
"Her Regeneration oraler und aboraler Partien konnte eine Anhäufung von I-Zellen 
“5 festgestellt werden. Amputierte Stiele, die von Anfang an sehr I-Zellen-arm sind, 
herieren trotzdem eine neue Fußscheibe. Alle genannten Formbildungsprozesse sind 
'# Verf. als Morphallaxien zu betrachten, welche unter Verwendung bereits diffe- 
“erten Zellmateriales zustande kommen. Verf. suchte dem Problem der I-Zellen- 
“ktion auch experimentell beizukommen. Bei Vitalfärbungen hält das Entoderm 
“farbe viel länger fest als das Ektoderm. Wird eine solche Hydra auf eine ungefärbte 
'plantiert und dann amputiert, so daß nur vorne ein schmaler gefärbter Ring 
bleibt, so hat das Entoderm des Regenerates dieselbe Farbe wie der gefärbte Ring. 
ls Ergebnis spricht nach Verf. gegen eine Beteiligung der I-Zellen bei der Entoderm- 
“eration; denn sonst müßte ein ungefärbtes Entoderm entstehen, allerdings unter 
"Woraussetzung, daß etwa einwandernde ungefärbte I-Zellen nicht die Farbe vom 
'#bten Entoderm annehmen. Diese Frage prüfte Verf. so, daß er eine gefärbte und 
“Sungefärbte Hälfte der Länge nach aneinander transplantierte. Wurden nun der 
ärbten Hälfte Tentakel abgeschnitten, so regenerierten die neuen Tentakel farblos. 
# war im Laufe von 1—2 Tagen kein Übergang der Färbung auf das ungefärbte 
4x zu beobachten. — Weiter transplantierte Verf. 2 gefärbte Hydren aufeinander; 
em oberen Teil wurde wiederum nur ein schmaler Ring belassen. Hierdurch suchte 
Aufklärung über die Menge und Herkunft des Regenerationsmateriales zu ge- 
»n. War der obere Ring etwa blau, die unteren Partien dagegen rot, so regenerierte 
d:hst blaues Material, späterhin wurden aber auch rote Teile mitverwandt. Ähnliche 
nisse erhielt Verf. auch bei der Einpflanzung gefärbter Knospungszonen; auch 
wurde außerhalb der Knospungszone liegendes Material in die Formbildung ein- 
Nen. Diese Ergebnisse sind es, welche Verf. die Formbildungsvorgänge bei Regene- 
‚@&ı und Knospung als Morphallaxis betrachten lassen. Die I-Zellen spielen hierbei 
‚äine untergeordnete Rolle, Verf. ist der Ansicht, daß sie vor allem Nesselzellenbild- 
„And. — Schließlich diskutiert Verf. die Frage, inwieweit Kopf, Fußscheibe und 
4 pungszone als Gebiete eines spezifischen Induktionsvermögens („Organisations- 
On“) aufgefaßt werden können. (Vgl. hierzu die Arbeit von Mutz, diese Ber. 14, 
lie dem Verf. nicht bekannt geworden ist). J. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 
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Agar, W. E.: A statistical study of regeneration in two species of Crustacea. 
statistische Untersuchung der Regeneration bei zwei Crustaceenarten.) J. of 
Biol. 7, 349—369 (1930). | 

Als Objekt der Arbeit dienten die beiden Cladoceren Daphnia carinata und |f} 
cephalus gibbosus. Die Untersuchung wurde an Klonen ausgeführt (bei daue ji 
parthenogenetischer Fortpflanzung), also an genetisch einheitlichem Material] 
Klone wurden unter kontrollierbaren Zuchtbedingungen kultiviert. Die Amputaif 
wurden an der 2. Antenne ausgeführt, welche in beiden Arten gleich gebaut ist 
besteht aus einem basalen Segment und 2 Ästen, einem dorsalen Ast mit 4 Seg “u 
und einem ventralen mit 3 Segmenten. Der ventrale Ast besitzt 5 gefiederte Ba 1 
der dorsale 4. An diesem letzten stehen 3 Borsten terminal, die 4. entspringt an, 
deren Ende des 3. Segmentes. Die Ergebnisse waren in allen Experimenten bei kfi ı; 
Arten die gleichen. Das Hauptexperiment bestand darin, den dorsalen Ast in der‘ 
des 2. (bei Daphnia) oder des 3. Segmentes (bei Simocephalus) zu amputieren. f} 


Regeneration der entfernten Segmente fand niemals statt, stets wurden nur Be | 


dieser Variabilität wurde in folgenden Experimenten nachgegangen: Alter, Nahxfl 
menge, gleichzeitige Regeneration der anderen Antenne, ebenso vorhergehende Ref, 
ration dieser erwiesen sich als ohne Einfluß auf die Regenerationsprozesse. Dal, 
war es von merklichem Einfluß, an welchem Segment operiert wurde, ebenso wi 
von Bedeutung, ob von dem aputierten Segment ein kurzer oder langer Stumpf if 
blieb. Die Gesamtheit der äußeren Faktoren war ebenfalls von wesentlicher Bedejfi 
(die Temperatur war stets konstant), obwohl die Wirksamkeit einzelner Faki 
nicht erfaßt werden konnte: es zeigte sich nämlich, daß der Regenerationsgrad i 
schiedenen Gefäßen bei anscheinend gleichen Bedingungen, doch von Gefäß zu {fl 


lation in der Zahl der regenerierten Borsten. Da die Experimente so angelegt wi 
daß die angeführten Faktoren in ihrer eventuellen oder tatsächlichen Wirksaif 
ausgeschaltet waren, so kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Variabilität der 

regenerierter Borsten auf eine große Zahl innerer im Regenerationsblaf 
lokalisierter Faktoren zurückzuführen sei. Ihre Summe wird als Regeneratif 
potential bezeichnet, auf dessen Schwankungen die Verschiedenheiten in der, 
der regenerierten Borsten zurückzuführen seien. Wird nun eine theoretische W,, 
scheinlichkeitskurve der Verteilung entworfen, so zeigt sich, daß die tatsächlich4f. 
zu erwartende Verteilung weitgehend übereinstimmen. Verschiebungen tretexfl 
an 2 Stellen ein: einmal am linken Ende der Kurve. Dies wird darauf zurückge 
daß das Regenerationspotential einen bestimmten Schwellenwert besitzen muß, di 
überhaupt eine Regeneration einsetzt. Der zweite Unterschied ist bei einer Zah 
4 regenerierten Borsten vorhanden; hier sind mehr tatsächliche als zu erwartende I 
vorhanden. Dies liegt nach Verf. daran, daß nach Regeneration von 4 Borste 1 'W 
normalen Anzahl, die Tendenz zur Bildung neuer Borsten nachläßt. Die Tat I 
daß auch mehr als die normale Zahl der Borsten regeneriert wird, führt Verf. auf. 
Umstand zurück, daß die Regeneration in jedem Falle (da keine neuen Segmf. 
regeneriert werden) unvollkommen ist und daher der Regenerationsreiz nicht ab<# 
tigt sei. Wird dagegen nur das apicale 4. Segment amputiert, so daß 3 Borstem n 
fernt werden, so ist mit der Regeneration von 3 Borsten der Ausgangszustand annäl h | 
wiederhergestellt; in solchen Experimenten wurden auch tatsächlich meist nur 3Baf 


regeneriert. J. Hämmerling (Berlin-Dahle | h 
Wiersma, C. A. G.: Über einen Krebs (Astaeus fluviatilis) mit drei Daetylopa " 
an einer Schere. (Laborat. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Tijdschr. nederl. ai 


"W 


Ver.igg III s. 2, 66-68 (1930). | ii 
Kurze Beschreibung und Abbildung eines Flußkrebses (Astacus fluviatilis), bei 
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‚ma der Dactylopodit der rechten Schere an seiner Basis noch 2 überzählige kleinere Dac- 
‚opoditen trägt. Die 3 Komponenten des Gebildes, das sich in die Gruppe der Przibram- 
\en „Bruchdreifachbildungen“ einreihen läßt, sind miteinander fest verwachsen, die mitt- 
» der 3 Komponenten ist zu den beiden äußeren spiegelbildlich. Während beim normalen 
}etylopoditen die Reizung des Innenrandes den Schließreflex der Schere auslöst, wird 
„ser Reflex von der mittleren (spiegelbildlich verkehrten) Komponente aus bei Berührung 
'jes nach außen liegenden Randes erzielt; dieser vom festen Scherenast abgewendete Rand 
zufolge der spiegelbildlichen Umkehrung nämlich eigentlich „Innenrand“ — morpho- 
isch und, wie man sieht, auch physiologisch. Seine Reizung wirkt also ohne Rücksicht 
ei die tatsächliche anatomische Stellung als „Innenrandreizung“. Paul Weiss (Wien). 
A| Sato, Tadao: Beiträge zur Analyse der Woliischen Linsenregeneration I. (Zool. 
‚st., Univ. Freiburg i. Br.) Roux’ Arch. 122, 451—493 (1930). 

H. Wachs hatte gefunden, daß isolierte Irisstückchen des Tritonauges, in die 
tere Augenkammer transplantiett, dort eine Linse zu regenerieren vermögen, wenn 
| Wirtslinse vorher entfernt wird. Diese Entdeckung erlaubt die Analyse der 
ısenbildenden Potenzen beliebiger Gewebsstückchen, die sich in die 
„lgenkammer einbringen lassen, also etwa der normalerweise nicht regenerierenden 
‚ seren Teile des Irisrandes von Urodelen, der Iris von Anuren usw. In der vorliegenden 
‚beit werden mit dieser Methode die linsenbildenden Potenzen der gesamten 
‚is von Triton taeniatus nachgeprüft. Die Iris von Larven einige Zeit vor der 
.‚tamorphose wird mit einer sehr feinen Pinzettenschere in 6 gleich große Stücke 
‚sehnitten und jeder Bezirk in ein Auge einer gleichalten Larve homoplastisch trans- 
‚„ntiert. Die Implantation erfolgt entweder nach der gewöhnlichen Methode von 
ben durch die Cornea und Pupille oder nach einer vom Verf. ausgearbeiteten eleganten 
„‚thode durch direkte Eröffnung der hinteren Kammer von der Mundhöhle aus. 
Mstere Methode hat u. a. den Vorteil, daß man die Entwicklung des Implantates 
ı außen her durch die Cornea am lebenden Tier verfolgen kann. — Zunächst wird 
ltgestellt, daß der Ablauf der Linsenregeneration an einem isolierten Irisstückchen 


2 


itlich und formal genau der Regeneration des unverletzten oberen Irisrandes nach 
cher Linsenexstirpation entspricht. — Die Potenzprüfung der einzelnen Bezirke 
ab folgendes: Der mittlere Bezirk des oberen Irisrandes regeneriert stets 


le normale Linse. Das vordere und hintere Drittel des oberen Irisrandes 
"leneriert in einigen Fällen eine vollkommene Linse, in anderen bleibt der Regenera- 
"Insprozeß auf einer früheren Stufe (Bläschen, depigmentierte Wucherung, Abhebung 
"> Lamellen) stehen. Alle 3 Bezirke des unteren Irisrandes regenerieren nie eine voll- 
nmene Linse, sie leiten höchstens den Regenerationsprozeß mit Depigmentierung 
-/1 Wucherung ein; Bläschenbildung kommt nur gelegentlich im vorderen und hinteren, 
' im mittleren unteren Abschnitt zustande. Es besteht also ein deutliches Gefälle 
* Linsenbildungspotenz vom mittleren oberen über die seitlichen zum mittleren 
teren Bezirk. — Fast stets wird neben der Implantatlinse auch vom oberen Irisrand 
") Wirtsauges eine Linse regeneriert; beide können an den Rändern verwachsen oder 
"te einheitliche, große Linse mit 2 Zentren bilden. Aufbau und Entstehung dieser 
“iopelzentrischen Linsen wird in einem besonderen Abschnitt behandelt. — Der 
zte Abschnitt bringt eine vorläufige Mitteilung der Ergebnisse xenoplastischer 
!stransplantation zwischen Salamandra und Triton. Die Linsenregeneration verläuft 
“ Implantat und Wirt, d. h. im gattungsfremden Milieu, bzw. bei Anwesenheit von 
#lttungsfremdem Gewebe, normal. Hierbei wurde die interessante Entdeckung ge- 
,cht, daß der Ablauf der Regeneration im Salamanderauge, der normalerweise 
hr viel langsamer erfolgt als im Tritonauge, durch die Anwesenheit eines Implantats 
Öheblich beschleunigt wird. Hamburger (Freiburg i. Br.). 
l Reverberi, Giuseppe: Risultati di esperimenti di asportazione parziale e totale della 
ijeieola ottiea nell’embrione di pollo.. (Experimentelle Ergebnisse über die teilweise 
td ganze Entfernung des Augenbechers beim Hühnerembryo.) Boll. Ist. zool. Univ. 
ma 7, 56—107 (1929). 

Ausführliche Arbeit mit genauer Schilderung der einzelnen Fälle. Die Untersuchung 
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bezieht sich auf die experimentelle Entfernung des Embryonenauges beim Hühnche u“ 
7. Somitenstadiums. Es tritt immer Regeneration des linsenbildenden Ektodermfr 
bei Gegenwart des Augenbechers. Teilweise Entfernung der primären Augen 
ruft immer Regenerationsphänomene hervor: es entsteht ein vollständiges, aber I 
seinen Durchmessern verkleinertes Auge. Bei vollständiger Entfernung dieser Au 5 
blase fehlt diese Wiederherstellung. Die Augenblase kann daher als ein äquipotentil) pin 
System bezeichnet werden. W. Brandt (Kölufpe ' 
Perri, Teodoro: Sul comportamento dell’abbozzo oeulare di Triton trapiantatfl'" 
embrioni di Rana esculenta. (Processi di distruzione e potenza di rieupero.) (R ji 
das Verhalten der Augenanlage von Triton, die auf Embryonen von Rana escul| alt 
transplantiert worden ist. [Zerstörungsvorgänge und Wiederregulationspotenz.]) (i f er 
di Anat. Comp., Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 12, 66—68 (193C]e \" 
Wie bei ähnlichen Transplantationen von Anuren auf Urodelen, so unterliegenfl 
Transplantate von Triton taenitus und cristatus auf Froschembryonen sehr bald || In 
völligen Auflösung, schon nach 4—9 Tagen. W. Brandt (Kölnfkin 
Guareschi, €.: Primi risultati sperimentali sullo sviluppo dell’otoeisti degli aufs 
urodeli. (Die ersten experimentellen Ergebnisse über die Entwicklung der Otocyıli !; 
bei Urodelen.) (Istit. di Anat. Comp., Uni., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, |f- 
s. 11, 1024—1026 (1930). hıra 
Verf. entfernt bei mehreren Urodelen einen Teil der Gehörblase und findet, | ki 

der Restabschnitt nicht imstande ist, Otocysten zu bilden. Die Gehörblase wird dafkii 
als ein Mosaiksystem aufgefaßt. W. Brandt (Köln. “ 
Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererb in 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Zx I 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) , 
Fisher, R. A.: The evolution of dominance in certain polymorphie species. (M \ 
Entwicklung der Dominanz in gewissen polymorphen Spezies.) (Statist. Dep., Roth 
sted Exp. Stat., Harpenden.) Amer. Naturalist 64, 385—406 (1930). ki 
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der vom Verf. schon in früheren 1 
öffentlichungen (vgl. Ber. 8, 683 und 11, 235) verfochtenen Theorie über die Änder I 
der Dominanz im Laufe der Entwicklung, und zwar wird zur Stützung der Gedankt in 
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gänge der Polymorphismus herangezogen. Als Material der Erörterung dienen die / | 1 
tettix-Untersuchungen Nabours, die Lebistes-Experimente Winges und die fl 
geringer Zahl vorliegenden Kreuzungsergebnisse bei Helix. Die aufgezählten Gattung im 
sind ausgezeichnet durch die 3 gemeinsamen Charakteristica: Polymorphismus, e#f:t 
Koppelung und starke Verbreitung (dominance!) des ‚universal recessive“, also «Ph 
„Anflösers“ des praktischen Genetikers. Die Gedankengänge des Verf.: In einer Poli 
lation gewinnen die Homozygoten von Generation zu Generation ein immer größeiinl 
Übergewicht über die Heterozygoten. Wenn in polymorphen Spezies ein Gleichgewidßll: 
der Genotypen herrscht, so kann dieses Gleichgewicht nur durch einen bei der Selekti | | 
sich auswirkenden konstitutionellen Nachteil der Homozygoten gegenüber den Heteifi: 
zygoten erzielt sein. Aus den durch die Nabourschen Arbeiten gegebenen Zahl 
für Apotettix läßt sich solch ein Nachteil ersehen. Die homozygoten Dominanten sil hr 
in der Tat hinter den erwarteten Zahlen um 7% zurück. Für die homozygot Recessivifil 
läßt sich eine Schwächung der Lebensfähigkeit, Fruchtbarkeit usw. nicht erschließaf 
da die Individuenzahl nur 3—4% unter der erwarteten liegt, eine Abweichung, die silf‘ 
noch innerhalb der zweifachen Standardabweichung bewegt. Bei Lebistes, dess " 
dominante Farbmutationen nach Winge im Y-Chromosomen gelagert sind, treten a i 
Farbmuster in der wilden Population zwar bei den Männchen auf, nicht aber bei dl ' 


. . I 
Weibchen, obwohl dieses durch Austausch zwischen Y- und X-Chromosom ermöglicht 
wäre. Diese Färbungen, von Vorteil für die $d, müssen also den 99 zum Nackim 


gereichen. Bei den vielen Typen von Helix scheint der verbreitetste Typ der vollkon 
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an recessive zu sein, ferner sind in der Natur Formen gefunden worden, die bei den 
geringer Zahl angestellten Kreuzungen durch Austausch erzielt wurden. Geologische 
hunde sprechen für eine gewisse Konstanz im Genotypenverhältnis. Als Primär- 
sache für die sicher kausal verbundenen Eigenschaften Polymorphismus, enge Koppe- 
ag und vollkommener recessiver, dabei vorherrschender Typ, gemeinsam bei Insekten, 
‚bllusken und Vertebraten gefunden, möchte der Verf. die enge Koppelung angesehen 
“ssen. Da die normale Entwicklung auf dem Wege des Gen-Ersatzes — im Sinne 
''k Theorie der Dominanzmodifikation — durch diese enge Koppelung behindert wird, 
‚jhnet der Verf. auch mit Besonderheiten für die Dominanzentwicklung. So gibt 
"auf Grund ausführlicher, kontroverser Erörterungen mit der Haldaneschen Theorie 
\: Gen-Verdoppelung zu, daß gelegentlich solche Gen-Verdoppelungen, für die Spezies 
"a Vorteil, das für den Polymorphismus nötige Genotypen-Gleichgewicht erzielen. 
a Eugen Schwarz (Berlin). 
“) Timofeev-Resovskij, N.: Rückgenovariationen und somatische Genvariationen eines 
stimmten Genes unter dem Einfluß von Röntgenstrahlen. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm- 
ist. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) Z. eksper. Biol. A 5, 25—31 (1929) [Russisch]. 
% Beschreibung der durch Röntgenbestrahlung (50 KV, 5mA, Imm Aluminiumfilter, 
“18 em Abstand, 100—120 Minuten Expositionsdauer) der befruchteten Eier und 
ırven von Drosophila melanogaster hervorgerufenen somatischen Genovariationen 
“ white-locus (Augenfarbe). Die Gv. von Normal zu white wurde 6mal unter 775 d& 
ü'bbachtet, die von Eosin zu white 2mal unter 1407 Fliegen. Imal unter 1407 Fliegen 
‚irde die Rückgenovariation von Eosin zu Normal und einmal unter 2986 Fliegen die 
a von white zu Normal beobachtet. Autoreferat. 
',, Kagawa, Fuyuwo: (Cytologieal studies on the pollen-formation of the hybrids 
'\ween Tritieum and Aegilops. (Cytologische Untersuchungen über die Pollenbildung 
Bastarde zwischen Triticum und Aegilops.) Jap. J. of Bot. 4, 345—361 (1929). 
Aus den Kreuzungen Aegilops cylindrica x Triticum dicoccum und Aeg. ovata x T. 
Me caum konnten 5 bzw. 1 F,-Pflanze gewonnen werden. Bei im allgemeinen inter- 
‚diärem Habitus waren sie völlig steril und lieferten entsprechend keinen Samen. 
als cytologische Verhalten bei der Pollenbildung wurde nach Behandlung mit Bellings 
‚ıeminessigsäureverfahren eingehend verfolgt. Beide F, zeigen in der 1. Teilung 28 
ülvalente Chromosomen. Geminibildung wurde nicht beobachtet, doch verbinden sich 
tler Meta- oder Anaphase einige wenige Chromosomen längsseits. Auch Dreierbindung 
ürde festgestellt. Es handelt sich wahrscheinlich um homologe Chromosomen, doch 
deinigen sich zuweilen auch deutlich in der Länge verschiedene Chromosomen. 
xı# der ersten Teilung von Aeg. cylindrica x T. dicoccum ließ sich auch die Bildung von 
'hromosomigen Ersatzkernen (Rosenbergs Restitutionskerne) nachweisen, woraus 
loide Pollen hervorgehen können. Auch andere Teilungsbilder sprechen für diese 
„Wzlichkeit. Verschmelzung von Pollenmutterzellen wurde in der F, von Aeg. ovataxT. 
;sonicum beobachtet, wodurch Riesenpollenmutterzellen entstehen. M. Ufer. 
Ja Newton, Margaret, T. Johnson and A. M. Brown: A study of the inheritance 
spore colour and pathogenieity in erosses between physiologie forms of Puceinia 
minis tritiei. (Studie über die Vererbung der Sporenfarbe und Pathogenität in Kreu- 
„gen zwischen physiologischen Formen von Puceinia graminis triticı.) (Di. of 
„any, Exp. Farms Branch, Dep. of Agricult., Ottawa.) Sci. Agricult. 10, 775—798 (1930). 
| Die normale rote Uredosporenfarbe entsteht durch Zusammenwirken zweier Pigmente, 
denen eines (orangefarbig, Carotin-artig) an das Plasma, das andere (braune) an die 
vg ad gebunden ist. Gelegentlich fehlt eines der beiden Pigmente, dann erscheinen die Sporen 
hgefarbig oder graubraun. Kreuzung zwischen Stämmen mit graubraunen und solchen 
‚4 orangefarbigen Uredosporen läßt in F, normalgefärbte Uredosporen erwarten. Verff. 
jan derartige Kreuzungen und solche zwischen Stämmen verschiedener physiologischer 
mzugehörigkeit ausgeführt. Die physiologische Form (durch eine Ziffer bezeichnet) wird 
fh das Infektionsverhalten gegenüber 10 Differentialweizenrassen charakterisiert. Die 
\‘4uzungstechnik ist folgende: Berberitzen werden mit Sporidien je einer physiologischen 
din beimpft. Die Kreuzung erfolgt durch Übertragung von Pyknidennektar aus Mono- 
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sporidien-Pusteln einer bestimmten Form auf ebensolche Pykniden einer zweiten Form. |, 
der aufnehmenden („mütterlichen‘‘) Pyknide geht dann die Aecidienentwicklung aus. | # 
Identifizierung der in F, auftretenden physiologischen Formen hebt man einzelne P 
ab, zertrümmert sie auf sterilem Objektträger und infiziert mit den Sporen einen Weis" 
keimling. Die Form 9a (orange) ist in Farbe und Pathogenität homozygot, 36 (graubr rt 
in letzterer heterozygot. Die Kreuzung 36 (graubraun) x 9a (orange) (d.h. Pyknidenneif "m 
von 36 übertragen auf 9a) ergibt in F, die physiologische Form 17a, die reziproke Kreuzfff , 
die Form 17, beide mit normaler Uredosporenfarbe. Der geringfügige Unterschied zwischt 
17 und 17a besteht in Reaktionsverschiedenheiten auf den Weizenrassen Marquis und Ki ph 
Der pathogene Charakter des F,-Bastards wird offenbar durch den mütterlichen Elte:fi nt 
modifiziert, daß er diesem ähnlicher wird als dem anderen Elter, was durch die Annalf} 
plasmatischer Vererbung erklärt wird. Kreuzungen zwischen 9 (normal) und 15 (norıj} h 
zeigen in F, normale Sporenfarbe und Dominanz des Infektionstypus 9. Die Kreuzung! 

(orange) x 52 (graubraun) ergibt in F, die Form 9 (normal), die reziproke Kreuzung | kur 
Form 9a (normal). Der Infektionstypus 9 ist dominant, der Ausfall der reziproken Ku j 
zung deutet wieder auf mütterliche Beeinflussung. Kreuzung der heterozygoten Forn) hu 
(normal) mit 36 (graubraun) gibt in F, die Formen 11 und 88 (normal), die reziproke K: ji N 
zung die Formen 11a und 14 (normal), wobei 14 und 88 nur durch die Reaktion auf Marcf hi 
unterschieden sind. Auch hier wird der Infektionstypus offenbar durch plasmatische ' ‚al 
erbung im mütterlichen Sinne beeinflußt. Die Kreuzungen zwischen (graubraun) und (oraiffr 
ergeben also, wie erwartet, im allgemeinen eine normalfarbige F}-Generation. Das gelegf 
liche Auftreten orangefarbiger Sporen in einzelnen Kreuzungen vermögen Verff. nur dufe 
Annahme von Mutation zu erklären. Untersuchung der F,-Generation setzt ein Durchlaufii' 
des gesamten Entwicklungscyclus voraus, d.h. Bildung und Keimung der Telentospozfpi:: 
Infektion des Zwischenwirts durch die Sporidien, Selbstung durch Vermischung des Pyknidfl,, 
nektars und Bildung der Aecidien, aus denen dann die zweite Uredogeneration gewon 
und geprüft wird. In der F,-Generation der Kreuzung 36 (graubraun) x 9a (orange) trell 
4 deutliche Farbgruppen auf: normal (rot), orange, graubraun, weißlich, wobei die norußftll 
farbigen Uredosporen in der Überzahl sind. Die Vererbung der Uredosporenfarbe erfii! 
also wohl auf faktorieller Basis, die normale Sporenfarbe wird offenbar durch 2 Faktoifh,, 
paare bedingt. Ist eines von diesen recessiv, so sind die Sporen graubraun oder orange, sl, 
beide Paare recessiv, so sind die Sporen farblos (weißlich). Die F,-Generation der genanriff 
Kreuzung verteilt sich auf die physiologischen Formen 1, 11, 15, 17, 36, 57, 85. 1, 11,\ um 
und 36 treten auch in der a-Form auf. Von den großelterlichen Formen findet sich also Bf 
36 wieder. Die Pathogenität scheint danach trifaktoriell bedingt zu sein. Graubraune Sp q IM 
wurden bisher nur bei den physiologischen Formen 36 und 52 gefunden. Die Annahme ei 


da 


Jam 


(bzw. 36a) nicht weniger als 13 sich als graubraun erwiesen. In der Kreuzung 9 (norxi f 
x 15 (normal) sind einige F,-Bastarde graubraun, es muß also, da 9 als homozygot beka: 

15 heterozygot in der Sporenfarbe sein. Die F,-Generation gehört den physiologischen I 
men 9, 15, 57, 85 an. Der pathogene Charakter wird hier vermutlich durch 2 Faktorenpa In 
bestimmt. Es scheint hier zwischen graubrauner Sporenfarbe und Infektionstypus 85 fin 
ähnlicher Zusammenhang zu bestehen wie zwischen 36 und graubraun. Vielleicht liegt in die ı Hi 
Fällen echte Koppelung vor. Eine zahlenmäßige Sicherstellung der faktoriellen Basis ist) j 
der relativ geringen Zahl der untersuchten F,-Bastarde vorläufig weder für die: Vererb)) 1. 


des Farbcharakters noch des pathogenen Verhaltens gegeben., ja4l H.G. Mäckel, (Berlin 


;*: Kuckuck, H., und R. Schick: Die Erbfaktoren bei Antirrhinumf majus und il [" 
Bezeichnung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg, Mark.) Z. ind | 
Abstammgslehre 56, 51—-83 (1930). |% 
Zur Erleichterung der Zusammenarbeit ist eine einheitliche Bezeichnung I; 
Erbfaktoren einer Spezies allgemein von großer Bedeutung. Oft werden von h 
schiedenen Autoren verschiedene Symbole für gleiche Mutanten verwendet und u I } 
gekehrt. Verff. teilen für Antirrhinum majus die am Kaiser Wilhelm-Institut I 
Züchtungsforschung in Müncheberg von Baur und seinen Schülern neuerdings | 'n 
brauchte Bezeichnungsweise mit. Sie ist von Baur schon in seiner „Einführung in | in 
Vererbungslehre“, 7.—11. Auflage 1930, benutzt worden. Die Mutante wird du 2 
gehend nach der recessiven Erscheinungsform benannt, selbst wenn die domina h 
Form als Mutante auftritt. Als Symbol wird eine Abkürzung des lateinischen ol 
griechischen Wortes für das auffälligste Merkmal der Mutante benutzt, z. B. Pflan ! in 
mit verkürzter und gleichsam stark aufgeblasener Blütenröhre (compacta) sind con 1 


comp. Bisher mit einzelnen Buchstaben bezeichnete Mutanten wurden neu benam ü 
U 


! 


| 


731 


“armer auch die bisher von der dominanten Form der Mutante abgeleiteten Bezeich- 
“ungen. Sämtliche Faktoren, mit denen früher viel gearbeitet wurde oder die in laufen- 
„en Versuchen verwendet werden, sind kurz beschrieben und oft durch Abbildungen 
„‚lläutert. Manche dieser Faktoren werden zum erstenmal veröffentlicht. Es ist zu 
wollen, daß die Anregung der Verff., sich bei der Benennung neuer Mutanten mit 
lüncheberg in Verbindung zu setzen, befolgt wird. Eine alphabetische Zusammen- 
„ sellung der Bezeichnungen und ihrer Symbole am Schlusse der Arbeit trägt wesentlich 
R Erleichterung der Einführung dieser Regelung bei. (Vgl. Baur, diese Ber. 15, 353.) 


Max Ufer (Müncheberg). 
%  Rudlofi, €. F.: Oenothera pachyearpa Renner. Genetische und eytologische Unter- 
a ungen. Gartenbauwiss. 3, 499—526 (1930). 

-, Die Untersuchung der muricataähnlichen Oe. pachycarpa ergab, daß diese Form 
‚ipenso streng heterogen ist wie Oe. muricata selbst. Der Pollenkomplex subcurvans 
tat mit dem der Oe. muricata große Ähnlichkeit. Der Eizellenkomplex wird wegen der 
räftigen Rosetten, die er zu liefern vermag, augens genannt. Augens tauscht mit 
„.ookeri und velans Blütengrößefaktoren aus, außerdem wird mit velans noch R 
‚>wechselt. Ein Austausch zwischen subcurvans und velans scheint zu unterbleiben, 
ülährend er mit gaudens sicher plurifaktoriell ist. In Verbindung mit albicans findet 
“ne Aufspaltung nach der Behaarung nicht statt. m und+B gehen unabhängig von- 
“Inander von flavens auf subcurvans über. Die Embryosackentwicklung verläuft fast 
'„amer so, daß die subcurvans-Gone von dem augens-Partner an der Entwicklung 
‚ıehindert wird. Die cytologischen Befunde ergaben für Oe. pachycarpa eine 14-Ring, 
“ir den Zwillingsbastard Oe. pachycarpa x r-Lamarckiana einen 12-Ring + 1 freies 
"jaar. Der Bastard Oe. Hookeri acuta aus Oe. pachycarpa x Hookeri besitzt dagegen 
nen 10-Ring + 2 Paare. Bei den albisubcurvae sowie bei rigidisubeurva und sub- 
\\arvivelutina sind sämtliche Chromosomen zu einem einzigen Ring vereinigt. Die 
“litammform der flavisubeurva-Familien, MmBb-flavisubeurva, sowie die mit ihr 
"Nentischen Phänotypen ihrer Nachkommenschaft zeigen einen 6-Ring + zwei 4-Ringe. 
hı allen übrigen F,-Bastarden wurde ein 6-Ring und daneben bei den Einfachhomo- 
strgoten ein 4-Ring + 2 Paare, bei der Doppelthomozygoten MMBB-flavisubeurva 
Paare gefunden. Es ist somit wahrscheinlich, daß die Allelomorphen M und m in dem 
“nen, B und b in dem anderen 4-Ring von MmBb-flavisubcurva lokalisiert sind. 
"lie Zahlenverhältnisse, die Verf. in der Nachkommenschaft der MmBb-flavisubcurva 
Sind, werden durch die Polarisation der Kernspindel während der Reduktionsteilung 
klärt. Langendorff (Stuttgart). 
Imai, Yoshitaka: A genetie monograph on the leaf form of Pharbitis Nil. (Gene- 
Ische Monographie der Blattform von Pharbitis Nil.) (Botan. Inst., Agrieult. Ooll., 
Inp. Univ., Tokyo.) Z. indukt. Abstammgslehre 55, 1—107 (1930). 

Verf. gelang es etwa 20 Blattgene von Pharbitis Nil zu analysieren, von denen sich 
“als sog. Fundamentalgene erwiesen, während die übrigen nur modifizierenden Charakter 
\esaßen. In der Kreuzung der einzelnen Fundamentalgene mit der normalen 3-lappigen 
Hlattform dominierte diese fast ausschließlich. Eine vollständige Umkehrung des 
lominanzverhältnisses wurde in 2 Fällen beobachtet, und zwar einmal bei dem Merkmal 
‚lragonfly“, wo die Umkehrung des Verhältnisses auf das Auftreten des Faktors dg-s 
Sirückgeführt werden muß, der das Merkmal ‚„‚dragonfly‘“ unterdrückt und dafür nor- 
ale Individuen entstehen läßt, die rezessiv gegenüber dragonfly sind, das andere Mal 
f>} dem Merkmal ‚„‚blown‘, wo die beobachtete Erscheinung der Wirkung des Faktors 
9-3 zugeschrieben werden muß. Daß die gefundenen Blattgene auch andere Teile der 
#flanzen zu beeinflussen vermögen, war deutlich an den Keimpflanzen, den Blüten und 
sm ungleichen Fertilitätsverhältnis der verschiedenen Gruppen zu erkennen. Die 
$ebensfähigkeit war bei allen untersuchten Formen stark herabgesetzt. Die Konstanz 
|>r Gene erwies sich im allgemeinen als recht groß und nur die Gene ‚willow, pine“ 
ad ‚„‚delicate‘‘ waren besonders labil. Langendorff (Stuttgart). 


132 | 
Ichijima, K.: Studies on the geneties of Fragaria. (Untersuchungen über 
Genetik von Fragaria.) Z. indukt. Abstammgslehre 55, 300—347 (1930). 


Die in der vorliegenden Arbeit untersuchten Spezies und Varietäten von Fraga 
werden vom Verf. ihrer Chromosomenzahl entsprechend in 3 Gruppen eingete! 


M 
. . . | 

Die 1. Gruppe wird von den 7-chromosomigen Spezies gebildet, von denen Fr. vest hin 
Fr. vesca var. rosea, Fr. bracteata, Fr. americana, Fr. mexicana und die weißfrüchti MM 


Fr. sp. (429) in ihren morphologischen und cytologischen Merkmalen einander recil 
ähnlich sind. Das Verhalten der Chromosomen dieser Formen während der Reduktiorff 


teilung ist immer ein gleiches. Neben ganz regelmäßig ablaufenden Teilungen wurd| |; 
sehr oft Abweichungen gefunden, die darin bestanden, daß einzelne Chromosomiff 
den anderen vorauseilten, die Chromosomenzahl sich verdoppelte oder non-disjuncti! FR r 
beobachtet werden konnte. Im Gegensatz zu diesen Formen stehen die Spezies Fr. n “ 
gerrensis, Fr. collina, Fr. maxima insofern, als bei Fr. collina und Fr. maxima sehr c E. 
in den Pollen- wie auch in den Embryosackmutterzellen 6 Paare + 1 Chromosom “ 


der Diakinese beobachtet wurden, während Fr. nilgerrensis neben 5 gleichgroß! 


wiederum 1 Paar den anderen Chromosomen während der Anaphase vorauseiltfi 
Daneben kamen aber auch die gleichen Unregelmäßigkeiten, wie sie für die ander« 


7chromosomigen Formen in 4 Verbreitungsgruppen eingeteilt werden. Die I. Grup 
wird von den Vertretern des vesca-Typus gebildet, die fast ausschließlich die Wes 
hemisphäre besiedeln. Die II. Gruppe ist vornehmlich in Südasien verbreitet (Fr. n. 
gerrensis), während die III. sich in Zentraleuropa findet (Fr. collina, Fr. maximäff 
Die IV. Gruppe ist noch nicht ganz sichergestellt, doch gehört wahrscheinlich Fr. s} 1 | 
(FPI 64856) zu ihr, die in China vorkommt. Als 21-chromosomige Form wurde Fr. elif} 
tior untersucht, bei der zwei Sätze verschiedenartig gestalteter Chromosomen gefundaft 
wurden. Abweichungen im Verhalten der Chromosomen waren auch hier in gleicheif! 
Maße und in der gleichen Art, wie schon erwähnt, vorhanden. Fr. glauca und Fr. chi 
loensis gehören ebenso wie Fr. virginiana zur Gruppe der 28-chromosomigen Spezief! 
Ähnlich wie bei Fr. elatior wurden auch hier zwei Arten von Chromosomen beobachte" 
Im Gegensatz zu den beiden erstgenannten Formen zeigte Fr. virginiana ein auffallenif!" 
regelmäßiges Verhalten der Chromosomen während der heterotypischen Teilung. W I 
das züchterische Verhalten der besprochenen Spezies anbetrifft, so ergab sich, daı 
die 7-chromosomigen Formen sich leicht miteinander kreuzen lassen und immer fertilä! 
Bastarde ergeben. Eine auffallende Erscheinung zeigten nur die Kreuzungen mit | f 
nilgerrensis, die in der F, neben normalen Pflanzen auch einzelne Ziwergpiin 
lieferten. Die Bastarde aus den Kreuzungen der 7-chromosomigen Spies x 21-chromaf 
somigen Spezies erinnerten sehr stark an den weiblichen Elter. Die eytologische Untef"" 
suchung der F, ergab, daß die Zahl und das Verhalten der Chromosomen hier gan 
N 
| 


| 


dem weiblichen Elter (n = 7) entspricht. Das gleiche wurde auch in der Kreuzun! 
zwischen Fr. elatior (n = 21) und Fr. bracteata bzw. nilgerrensis (n = 7) beobachte ii 
Zwei Typen von F,-Pflanzen lieferten die Kreuzungen 7-chromosomige Spezies x 28 k 
chromosomige Spezies, indem die eine Form 2n = 35, die andere 2n = 56 Chromcl 
somen besaß. Die Bastarde, die aus der Kreuzung 28-chromosomige Species X 7-chrai | 
mosomige Spezies hervorgingen, zeigten ganz allgemein eine Dominanz der 28-chroma| \ 
somigen Spezies, obgleich die Zahl der Chromosomen 2n = 35 betrug. Die Unten! 
suchung des weiblichen Gametophyten ließ erkennen, daß normalerweise ein 8-kernigeil 
Embryosack gebildet wird. Daneben finden sich aber viele E.-8., die außer der Eizelilf} 
und den beiden Polkernen nur 1 Synergiden und 2 Antipoden besitzen. Vereinzellf‘ 
wurden auch unvollständige E.-8. oder solche mit 2 Chromosomensätzen angetroffen] 
Zum Schluß geht der Verf. noch auf die „Falschen Bastarde“ ein, die er sich dadurel \ 
entstanden denkt, daß entweder eine akzidentelle Selbstbestäubung bzw. Befruchtungfl! 


durch Pollen ähnlicher Spezies stattgefunden haben könnte oder daß sie das Ergebnill 


—— 
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\iploider Parthenogenese oder diploider Apogamie sind. Eine Erklärung für die in 
er F, der Kreuzung Fr. (rosea x alba) x Fr. virginiana (7 x 28) beobachtete väter- 
„che Vererbung erblickt er in der Möglichkeit der Elimination des mütterlichen Kernes 
‚wei der Entwicklung der Eizelle zum Embryo. Langendorff (Stuttgart). 
'ı  Woodworth, Robert H.: Cytologieal studies on the Betulaceae. IV. Betula, 
\jarpinus, Ostrya, Ostryopsis. (Oytologische Untersuchungen an Betulaceen. IV. Betula, 
Mn: Östrya, Ostryopsis.) (Dep. of Botany, Harvard Univ., Cambridge, U. S. A.) 
„ot. Gaz. 90, 108—115 (1930). 
ı Betula utilis var. prattii Burk. mit 14 Chromosomen hat normale Mitose. Für 
n. Jutea Michx. (X-42, Hexaploid) wird auch an Material aus anderen Teilen der U.S.A. 
iormale Mitose nachgewiesen. Außerordentlich polymorph ist der Formenkreis von 
j. papyrifera Marsh. Gerade hier werden die Chromosomenstudien wesentlich zur Auf- 
«»ckung der Zusammenhänge verhelfen. Nur die var. kenaica Henry ist mit X-35 
‚„ntaploid wie die Stammform, Mitose normal. Die anderen beiden untersuchten var. 
„hben ebenfalls normale Mitose, var. occidentalis Sarg. mit X-42 hexaploid und var. 
„ubeordata Sarg. mit X-28 tetraploid. B. purpusii Schneid. mit 2X ungefähr 70 
„ad X ungefähr 45 hat starke Anomalien in der Mitose und ist wohl entstanden aus 
I» lutea (X-42) x B. pumila var. glandulifera Regel (X-28, Mitose normal). Infolge 
| i außerordentlichen Kleinheit und dichten Lage der Chromosomen des Bastards 


„» die Ausdeutung der Mitosebilder sehr erschwert und genaue Zählung unmöglich; 
„,rade an diesem Beispiel erscheint wieder die Bastardierung als klare Ursache der 
‚plyploidie. — Im Gegensatz zu Betula, Alnus und Corylus mit Chromosomengrund- 
‚hl 14 haben die Genera Carpinus, Ostrya und Ostryopsis 8. Carpinus betulus L., C. 
‚.iroliniana Walt., C. laxiflora Bl., C. turezanininovii Hance, C. orientalis Mill., C. 
‚iponica Bl. sämtlich mit X-8 und normaler Mitose. C. betulus var. fastigiata Nichols. 
„it X-32 und normaler Mitose ist oktoploid, ihre Pollenmutterzellen sind größer als die 
ur Stammform. C. cordata Bl. mit X-8 hat irreguläre Mitose; möglicherweise ist sie 
‚ııa Bastard zwischen Carpinus und Ostrya; die Braktee des Nüßchens ist nämlich bei 
„len anderen Carp.-Arten flach, hier ist sie dagegen eingerollt und umhüllt das Nüßchen 
u der Basis, bei Ostrya umhüllt sie das Nüßchen ganz bis auf eine Öffnung an der 
„bitze. — Ostrya virginiana K. Koch, O. virg. var. glandulosa Sarg., O. japonica 
«urg., O. carpinifolia Scop., Ostryopsis davidiana Dene., haben sämtlich X-8 und nor- 


‘ können, daß die Vermehrung der Arten zu einem beträchtlichen Grade durch Ba- 
‚ardierung erfolgt sei. (III. vgl. diese Ber. 15, 851.) Kemmer (Elberfeld). 
ı Jones, Jenkin W.: Inheritance of anthocyan pigmentation in rice. (Vererbung 
le Anthocyanfärbung beim Reis.) (Rice Field Stat., Office of Cereal Orops a. Dis., 
Mi reau of Plant Industry, U.S. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agricult. Res. 40, 
405—1128 (1930). 
| Auf Grund zahlreicher Kreuzungen und Nachkommenschaftsbeobachtungen wird 
"zeigt, daß die Anthocyanfärbungen beim Reis von 3 selbständigen Erbfaktorenpaaren 
"hängen (Aa, Cc, Pp). Hinsichtlich der Scheide und Spreite des Blattes läßt sich die 
Ibminanz der Purpurfärbung und die F,-Spaltung in 27 purpur :9 purpurstreifig 
j 18 grün nachweisen; in der F,-Generation treten konstante, 3 :1-,9 : 7- und 27 :9 : 28- 
ltende Nachkommenschaften auf. Bei den Färbungen der Grannen, Vorspelzen 
id Deckspelzen kommen die F,-Spaltungen 3:1 und 9:3 ::4 (purpur : rot : grün) 
'r. Die Färbung der Internodien, Hüllspelzen und Narben bringt in F, eine 9: 7- 
"Saltung und in F, die zu erwartenden 3 : 1- und 9 : 7-Aufspaltungen; in einem anderen 
"All war das F,-Verhältnis Purpur : Grün der Internodien 27 : 37 und der Narben 9 : 7. 
"Ar die Färbung der Knoten, Ligula und Öhrchen gilt die F,-Ratio 27 : 37, die in F, 
, Verhältniszahlen 3 :1, 9 :7 und 27 :37 bringen muß. Hinsichtlich der Anthocyan- 
"bung lassen sich also 4 Organgruppen unterscheiden. Die durch Kreuzung erzeugte 
\hybride AaCcPp muß spalten in 27 ACP purpurblättrig :9 aCP purpurstreifig- 
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blättrig :28 grünblättrig, in 36 ACP + aCP purpurgrannig :12 ACp + alP 
grannig :16 grüngrannig, in 36 ACP + aCP purpurnarbig : 28 grünnarbig und 
27 ACP purpurknotig : 37 grünknotig. W. Riede (Bonn, 


Jucei, C.: La distribuzione del pigmento negli strati del bozzolo degli ine 
reeiproci (F,) tra due razze di bachi da seta, oro chinese e giallo indigeno. (Die Pigmiß 
verteilung in den Kokonschichten der Kreuzungsnachkommen [F,) zweier Rassen [3 
Seidenraupe „Chinesisch Gold“ und „Italienisch Gelb“). Atti Accad. naz. Lin 
VI. s. 11, 909-915 (1930). | 

Bei „Chinesisch Gold‘ sind die äußersten Schichten des Kokons goldgelb |ff 
blassen nach dem Innern zu ab, während bei „Italienisch Gelb“ die äußeren Laff 
ungefärbt und die mittleren Schichten am stärksten gefärbt erscheinen. Diese I 
schiedenheit der Seidenfärbung hängt von der Zeit des Übertritts der Blutfarbe in. f 


schon in den letzten Tagen des 5. Stadiums, so daß das Blut in den reifen Raupen scf) 


entfärbt ist, während bei der italienischen (Forsombrone) Rasse die Spinndrüsen |} 


nach der Reifung sich mit der Blutfarbe imprägnieren und daher die ersten Seichf' 
schichten ungefärbt lassen. Die Pigmentverteilung im Kokon der F,-Generation fl 
der Kreuzung beider Rassen steht nun ungefähr in der Mitte der beiden Eltern if! 
scheint dabei etwas mehr dem mütterlichen Charakter angenähert zu sein. D# 


Färbungscharaktere scheinen sich demnach intermediär zu vererben. H. Giersber 


Kasansky, W.J.: Zur Morphologie der Hybriden von Carassius carassius L. x T 
tinca L. (Med. Inst., Astrachan.) Zool. Anz. 90, 168—175 (1930). 

Durch künstliche Befruchtung wurden Hybriden zwischen Karausche und ScH 
erzielt und im Aquarium aufgezogen. Lebensfähig sind nur Kreuzungen zwisc 
Schleienmilchner und Karauschenrogner. Die umgekehrte Kombination ergibt rl 
gestaltete und kurzlebige Brut. Dieselbe zeigt überwiegend Rückgratsverkrümmung 
Dotterblasenhypertrophie und sonstige Defekte, z. B. fehlenden Schwanz. Das Rıl 
stadium solcher Larven dauert abnorm lang (10—12 gegen normal 2—3 Tage), sie ginif 
noch vor Resorption der Dotterblase ein. Ihr Körperbau gleicht beim Ausschlü A 
dem der Karauschenbrut (hoch, großer Kopf, vorn breiter Dottersack). Die Pigmdf# 
anordnung ist ähnlich derjenigen der Schleienbrut (Anordnung längs des unteren Ra 
der Bauchmyotome, auf dem Rücken und den Körperseiten fehlend, Pigmentzeil ) 
punktförmig), mit Ausnahme des Umstandes, daß, ähnlich wie bei der Karauschenb| Mm 
am Kopf der Pigmentstreifen den hinteren Augenrand nicht erreicht. Bei 5 I 
alten Larven ist die Anordnung der Pigmentzellen derjenigen bei der Karauschenhi 
ähnlicher (auf dem Rücken und längs des unteren Randes der Bauchmyotome und diif 
über die Körperseiten verstreut), ihre Form jedoch ist auf der Bauchseite die für IR 
Schleie, auf dem Rücken und den Körperseiten die für den Karpfen charakteristisch; 
Die Kreuzungsprodukte aus Schleienmännchen und Karauschenweibchen sind} 
Körperform und Entwicklungsdauer normal und beginnen frühzeitig (schon im R I 
stadium) mit der Nahrungsaufnahme. Im Äußeren sind sie beim Ausschlüpfen N 
Hybriden aus Schleienweibchen und Karauschenmännchen ähnlich, nur stärker i 
mnentiert. Im Alter von 3 Tagen nähern sie sich im Aussehen mehr der gleichaltri fi 
Karauschenbrut. Die Form der Pigmentzellen gleicht bei der Mehrzahl der Hybrii 
der für Karauschenbrut charakteristischen, selten finden sich die für SchleienHh. 
typische oder Zwischenformen. Die Zahl der Rumpfmyotome (23—25) und Schwa \ 
myotome (11—14) ist größer als bei der Karausche und nähert sich derjenigen " 
Schleie. Mit 3 Wochen und mehr ist die Körpergestalt karauschenähnlich, die Pig all, 
tierung schleienartig. In der Rückenflosse ist die Zahl der verzweigten Strahlen stetsgrä 


als bei der Schleie, jedoch bei der Mehrzahl der Hydriden kleiner als das Minimum |f 
der Karausche. In der Analflosse zeigt ein Teil der Hybriden die geringe Strahlen 
der Karausche, ein anderer Teil die größere der Schleie. Die Hybriden wurden bis #f 
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. Tag nach der Befruchtung gehalten. Aus den Merkmalen der Hybriden schließt der 
"rf., daß es sich um regelrechte Kreuzungsprodukte, nicht etwa um „Parthenogenese 
'r Een Eier‘ handelt. W. Mrsic (Zagreb). 


‘"  Gotsehlieh, E.: Experimentelle Untersuchungen über die Vererbung der natürlichen 
tnpfänglichkeit bzw. Widerstandsfähigkeit weißer und grauer Mäuse gegenüber der 
'tektion mit Mieroeoceus tetragenus. (Hyg. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. Hyg. 103, 
—48 (1930). 

Im Gegensatz zu der früheren Auffassung von Rassenimmunität grauer Haus- 
\iuse gegenüber der Infektion mit Micrococcus tetragenus hatte schon Lode 
“tgestellt, daß auch die grauen Mäuse dieser Infektion erliegen. Nach den vorliegenden 
"\itersuchungen besteht aber eine sehr erhebliche Verschiedenheit in der Empfäng- 
!akeit der Albinos gegenüber der subeutanen Infektion mit Micrococcus tetragenus 
Öa grauen Mäusen gegenüber bei Verwendung kleinerer Dosen etwa abwärts von 
tb Öse einer 24stündigen Agarkultur. Die aus der Kreuzung grauer und weißer 
ı,use erhaltenen Bastarde lassen im Gegensatz zu der Vererbung der Haarfarbe, 
“ı der grau als dominant, weiß als recessiv sich erweist, einen anderen Erbgang be- 
‚en der natürlichen Disposition gegenüber Mieroeocens tetragenus erkennen. Die 


"position vererbt sich intermediär. Es wird versucht, ein Maß der Empfänglichkeit 
IE graphischem Wege als Integral der Websterschen Standard-Mortalitätskurve 
„pr auf dem Wege der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu gewinnen. Finsterwalder., 


Hl Beljaev, M.: Vererbung der Sehwanzlosigkeit bei der Hauskatze. Z. &ksper. Biol. 
25—28 (1930) ee 
Die Schwanzlosigkeit bei Katzen wird durch ein dominantes Gen hervorgerufen. 
hi homozygoten Exemplare (AA) sind ganz schwanzlos. Bei den heterozygoten 
..tzen (Aa) variiert die Schwanzlänge von etwa 4% bis etwa 70% der normalen (aa) 
ie N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 
) Neuhaus, M.: Zur Frage der Vererbung der Zitzenzahl beim Hausschwein. 7. 
‚sper. Biol. 6, 73—77 (1930) [Russisch]. 
In) Die Zitzenzahl des Hausschweins variiert in dem untersuchten Material von 10 
„+ 14, ist erblich und wird nach Verf. durch Kombinationen von 4 Allelenpaaren 
„»difikationsfaktoren) bedingt. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 


Dahlberg, Gunnar: Eine neue Methode zur familienstatistischen Analyse bei der 
'erbungsforschung. Hereditas (Lund) 14, 73—82 (1930). 
Zur Ermittlung des Erbganges bestimmter Merkmale liefert die familienstati- 


ılse Fehlerquelle sollte durch die Weinbergsche „Geschwister- und Probanden- 
"ibhode‘ behoben werden, durch die eine besondere Auswahl des zu berücksichtigen- 
i«) "Materials in quantitativer und qualitativer Hinsicht ermöglicht wird. Diese 
“ı!hode hat aber den Nachteil, daß das Material verhältnismäßig unvollständig 
‚lgenützt wird und daher die sich daraus ergebenden Zahlen verhältnismäßig un- 
h, aer sind. Diese Mängel versucht ein vom Verf. ausgearbeitetes Verfahren, die 
sbätere-Geschwister-Methode“, zu beseitigen. Diese legt ihrer Wahrschein- 
ilkeitsrechnung über das Vorkommen von Merkmalträgern die Zählung der Ge- 
ct ister zugrunde, die erst nach dem Auftreten des ersten Merkmalsträgers in der 
hilie geboren sind. Die Methode, deren Zuverlässigkeit auch an der Hand mathema- 
iner Analysen und Formeln dargetan wird, ist auch für die Fruchtbarkeitsstati- 
‚4x von Bedeutung. Erich Hesse (Berlin)., 
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Just, Günther: Weiteres über die Ausschaltung des Recessiven-Übersehusses, mi] !" 
zwei Tabellen für den praktischen Gebraueh. Z. indukt. Abstammgslehre 56, 107 1 ui! 
1930). | 
Die Mängel der Weinbergschen Geschwistermethode wurden durch Llh 
und Bernstein im Jahre 1929 kritisiert; beide Autoren haben Ersatzmethoden | Jr: 
geschlagen. Dieselben unterscheiden sich dadurch, daß Bernstein die theoretifkis 
Recessivenzahl mit der empirischen vergleicht, während Lenz die theoretische iffiw' 
der durch die Materialauslese fortgefallenen Kinder (Geschwisterschaften ohne Mix’ 
malsträger) zu den empirischen Zahlen hinzuzählt und alsdann die Recessivenhäufpit 
keit berechnet. Für den praktischen Gebrauch gibt Just 2 Tabellen zur Ablesffist 
der theoretischen Zahlen, die sich nach Anwendung der apriorischen Methode fiir 
Bernstein bzw. Lenz ergeben, und die beide zum gleichen Resultat führen. J.fjus 
zu einem Vergleich dieser Ergebnisse mit den nach der Geschwistermethode gewonneiffilt 
(Vgl. diese Ber. 16, 109.) O. v. Verschuer (Berlin-Dahlemfrt 
m 2 
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Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) I 


Harris, J. Arthur, Chi Tu and Marian Wilder: The biologieal signifieance of eer! | 
differences between ihe values of the correlation coeffieient, correlation ratio, | 
hi 
! 
| 


A 
A age - , h 
eontingeney coeffieient. (Die biologische Bedeutung gewisser Differenzen zwisch 


Y 
m 
i 
I 


den Werten des Korrelationskoeffizienten, der Korrelationsratio und des Kontingel M 
koeffizienten.) (Dep. of Botany, Uni. of Minnesota, Minneapolis.) Amer. J. ; 
17, 175—185 (1930). ' 


Die große Kompliziertheit biologischer und soziologischer Erscheinungen und auch 
oft ganz unzweckmäßige Art der Materialsammlung durch mathematisch nicht gebil4i"" 
Forscher erfordert eine größere Anzahl von biometrischen Formeln zur Une N hi 
verschiedenen Fälle. Damit Fehlschlüsse vermieden werden, ist eine genaue Kenntnis /f}, ) 
Grundlagen und Grenzen der Leistungsfähigkeit der einzelnen Formeln nötig. Vor alf|, 
sind u. U. morphologische Betrachtungen erforderlich, um zu bestimmen, welche Metkf j 
in einem bestimmten Falle am zweckmäßigsten ist. Die Bestimmung der 3 obigen V 1 ıl 
in einem konkreten botanischen Beispiel zeigt, daß sie von sehr verschiedener Größenordrfit! 
sind. Die Werte der Korrelationsratio sind ungefähr doppelt so groß wie die der Korrelatis hi | 
koeffizienten, und die Kontingenzkoeffizienten sind noch beträchtlich größer als diese. I 
letztere rührt von der ziemlich großen Zahl leerer ‚‚Zellen‘“ her, die fast die Hälfte des Wei! , 
der Kontingenzkoeffizienten ausmachen. Der Kontingenzkoeffizient ist daher nicht bra | (m 
bar in Fällen, wo viele leere Zellen sind. Eine zuverlässige Korrektur für diesen Mange ih 
bis jetzt noch nicht gefunden worden, obschon sich verschiedene Möglichkeiten denken lasif, , 
wie die theoretischen Frequenzen der leeren Zellen auf die nicht leeren zu verteilen si, 
Hingegen ist der Kontingenzkoeffizient das beste Maß, um die Abweichung irgendeines 1 
stems von Werten von denen der unabhängigen Wahrscheinlichkeit zu messen, gleichgüllg 
wodurch diese Abweichung bedingt ist. J. Aebly (Zürich! ’ 

Kagawa, Fuyuwo: On the phylogeny of some cereals and related plants, as eı I 
sidered from the size and shape of chromosomes. (Über die Phylogenie einiger ! h. 
treide und verwandter Pflanzen unter dem Gesichtspunkt der Form und Größe bs. 
Chromosomen.) Jap. J. of Bot. 4, 363—383 (1929). | h 

Die Chromosomen von mit Chloralhydratlösungen behandelten Wurzelspitzen einil IM 
Arten der Gattungen Triticum, Aegilops und Hordeum wurden im wesentlichen! I: 
der Größe verglichen. Als Vergleichsbasis ist das Verhältnis zwischen dem längst \ 
und kürzesten Chromosom herangezogen worden. Unterschiede in der Form der Chi \ 
mosomen dienten zur Ergänzung. Die Untersuchungen zeigten, daß der Chromosom# 1 
satz von T. durum, Spelta und compactum Chromosomen enthält, die im Satz | 
T. monococcum nicht beobachtet worden sind, so daß wahrscheinlich bei ersteren phyi 
genetisch keine Verdoppelung eines monococcum-ähnlichen Chromosomensatzes v 


| 
| 
liegt. Esist anzunehmen, daß die Arten durch Kreuzung älterer Formen entstanden si 
| 


Auch die Längenverhältnisse zwischen dem diploiden Avena speltoides und dem tetälı; 
ploiden A. ovata einerseits und dem diploiden Hordeum distichum und dem tet#ll 
ploiden H. jubatum andererseits lassen nicht auf Entstehung der Tetraploiden d | hı 


Verdoppelung den diploiden Arten entsprechender Chromosomensätze schließen. M.Uf h 
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.' Artsehwager, Ernst: A study of the structure of sugar beets in relation to sugar 
ıtent and type. (Untersuchung über die Struktur der Zuckerrüben in Beziehung zum 
ıskergehalt und Typus.) (Office of Sugar Plants, Bureau of Plant Industry, U. 8. 
9. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 40, 867—915 (1930). 
" Die anatomische Untersuchung zahlreicher Zuckerrübenrassen zeigten ein spezi- 
'ihes Strukturbild und so die Möglichkeit für Rassen, welche durch fortwährende 
Ei: homozygot wurden, ein bestimmtes anatomisches Typenbild zu erhalten. Zu 
“sem Zweck war es nötig, eine Menge ganzer Querschnitte zu untersuchen. Die kul- 
"lierten Zuckerrüben hatten elfenbeinfarbenes Fleisch, schwache Rassen auch wässerig 
'ınes oder gelbes. Die Zonenbildung, gesehen im Querschnitt, trat am deutlichsten 
‘schwachen Rassen hervor. Die relative Breite der Gefäßbündelzone und des inter- 
'ıalen Parenchyms variierte nicht wesentlich. Die Zahl der reifen Ringe betrug die 
"lfte der ganzen Anzahl. Gewöhnlich entsprach eine höhere Gesamtringeanzahl 
"er höheren Reifezahl. Die relative Breite des reifen Ringes stand meistens in Bezie- 
ıg zum Gewicht und zur Ringzahl der Rüben. Der Koeffizient der Ringdichte 
„ınte als Index für den perzentuellen Zuckergehalt betrachtet werden. Die Größe 
‚| Zentralmarkes und 1. Ringes war bei gewissen Rassen gleich, so daß abweichende 
alzen erkannt und ausgeschieden werden konnten. Die Größe des Zentralmarkes 
: ohne Bedeutung für den Zuckergehalt oder das Gewicht der Rüben. Obwohl 
‚fäßbündelring und Zuckergehalt im allgemeinen voneinander unabhängig waren, 
ten doch Rüben, in denen eine breite Gefäßbündelzone einer hohen Ringdichte 
„sprach, einen hohen Zuckergehalt. Die Zahl der Gefäßbündel des Ringes und der 
‚ülemzellen hatte keine Beziehung zum perzentuellen Zuckergehalt und zur Größe 
ut Rübe. Bestimmte Rassen zeigten mehr weniger verholzte zuckerführende Zellen. 
Phloem war in guten Exemplaren besonders entwickelt. Die Größe des inter- 
‚lalen Parenchyms hatte keine Beziehung zum Zuckergehalt. Das anatomische 
‚inenbild variierte bei den verschiedenen Rassen, und obwohl der Strukturgrundriß 
itgelegt wurde, war die ideale Strukturausbildung nicht immer dieselbe. Obzwar 
“stung und Struktur korrelative Erscheinungen waren, genügte die Kenntnis eines 
“Irakters nicht für genaue Schätzung des Zuckergehaltes der übrigen, da gleiche 
„Iraktere, neu kombiniert, andere Leistungen vollbringen können. Dies erklärte, 
„sum Rüben mit verhältnismäßig engen Gefäßbündelzonen nicht notwendig zucker- 
sein mußten. Freudenfeld (Wien). 
f Riede, W., und B. Rewald: Botanisches und Chemisches zur Sojairage. Landw. 
„tsuchsstat. 110, 291—304 (1930). 


Ihe Rasse verkörpern, bieten für den Anbau in Deutschland günstige Aussichten. 
3es Gemenge, das aus einem Nebeneinander zahlreicher Linien (homozygoter, reiner 
sypen) besteht, birgt eine Reihe für deutsche Verhältnisse geeigneter Biotypen. 
‚San auch die Sojapflanze als obligater Selbstbefruchter anzusehen ist, so treten doch 
igentlich Bastardierungen auf. Es sind auch nicht selten Mutationen festzustellen. 
‚Aibei der Auslösung der Mutationen klimatische Reize eine Rolle spielen, läßt sich 
‚Wa nicht entscheiden. Ob es durch klimatische Faktoren ausgelöste, ausgelöste und 
‚sehtete Mutationen der Kern- und Cytoplasmaerbmasse, klimabedingte Stoffände- 
‚dygen, Modifikationen und Dauermodifikationen gibt, müssen langjährige Versuche 
‚“cheiden. In einigen Linien treten nach 6 oder 7 Generationen Typen auf, die im 
‚Ä:schen Klima besser gedeihen als der Ausgangsbiotypus (Erbmassenveränderung im 
.&n oder Zellplasma, stoffliche Veränderung in Kern oder Cytoplasma, nach langer 
zung ausgelöste Dauermodifikation ?). Einige in Bonn gezüchtete Sojasorten werden 
Sbhrieben. Im chemischen Teil sind die chemischen Untersuchungsmethoden und 
lysenergebnisse mitgeteilt. Die deutschen Sorten besitzen einen hohen Eiweiß- 


! lt; ihr Fettgehalt ist etwas niedriger als der mandschurischer Handelssorten. 
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Auffallend ist die große Schwankung im Phosphatidgehalt. Hellsamige Sorten, 
sich durch hohen Phosphatidgehalt, hohen Protein- und Fettgehalt auszeichnen, | 
praktisch am wertvollsten. W. Riede (Bonn 
Thorpe, W.H.: Biologieal races in inseets and allied groups. (Biologische Raf 
bei Insekten und anderen Gruppen.) (Imp. Bureau of Entomol., London.) Biol. Alf 
Cambridge philos. Soc. 5, 177—212 (1930). | 
Das Auftreten biologischer Rassen ist unter Bakterien, Pilzen, Protozoen, Ne 
toden und Arthropoden weit verbreitet, aber auch für einzelne Mollusken, Fische ||} 
Amphibien sicher nachgewiesen. Über die Poriferen und Cölenteraten läßt sich {ff 
sicheres Urteil abgeben, da es an Vorarbeiten fehlt. Nach einer historischen Einleiti| . 
(S. 179—181) gibt Verf. eine Übersicht der unter natürlichen Bedingungen beobachteff 
biologischen Rassen, wobei er die frei lebenden Formen (8. 181—187) und die Parasif 
(8.187—189) getrennt behandelt. In einem besonderen Abschnitte (8. 189—!]} 
betrachtet er die biologische Differenzierung in ihrem Verhältnis zur geographiscf! 
Isolierung. Hieran schließt sich eine Erörterung der biologisch differenzierten Nematocil 
arten (8. 197—200) sowie ein Überblick über die bisher experimentell erzielten | 
logischen Rassen (8. 200—203). In einem zusammenfassenden Schlußabschnitt (S. 
bis 208) wird die Frage erörtert, ob die biologischen Rassen als in Bildung begrififl 
Arten zu betrachten seien. Eine erbliche Fixierung ihrer Eigenschaften unter ff 
Wirkung der physiologischen Isolierung ist im Sinne des Lamarckismus denkbar. ff 
merkenswert ist das mit großer Sorgfalt zusammengestellte Literaturverzeichnis (8. 
bis 212). R F. Pax (Breslau Il 
Zarapkin, S. R.: Über gerichtete Variabilität bei Coceinelliden. II. Entwickäff! 
der komplizierten Zeichnungsformen bei Propylea 14-punetata Muls. (Genet. Abt., Ka h 
Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 726— 759 (19 
Variationen der Fleckenzeichnung von Propylea 14-punctata Muls. Es wii 
eine Grundform der Zeichnung aufgestellt und das Zustandekommen verdunkd 
Formen durch Fleckenverschmelzung, auch an der Hand klarer Bilder, dargell 
Anzahl, Form, Durchschnittsgröße sowie Durchschnittslage der Flecken sind genetifi 
bedingt. Dagegen ist die Fähigkeit zur Pigmentbildung von inneren und äußeren 
flüssen abhängig. Beide Merkmalsgruppen determinieren die Gestalt des Zeichnuaft" 
musters. Die Pigmentmenge hat die Rolle des Verwirklichungsfaktors. Es wird |/f} 
„gerichteten Variationsreihen‘ gehandelt. Die gerichtete Variabilität soll der Eimif!' 
schen ÖOrthogenesis nahestehen. Die Gerichtetheit wird bestimmt durch ungleil‘ 
Struktur verschiedener Elytrenbezirke, die ungleich empfindlich in bezug auf Pigmaf!" 
bildung sind. Die biometrische Analyse ergibt, daß die Fleckenlage mit der Elytal! 
größe stark korrelativ verbunden ist. Läßt man diese Korrelation beiseite, so zeil 
sich, daß die Fleckenlage, da sie genotypisch bedingt ist, dem Einflusse des mil 
entzogen ist. Auch die Fleckengröße ist mit der Elytrengröße korrelativ verbundil 
Nach Beseitigung dieser Korrelation zeigt sich, daß die Fleckengröße stärker als 
Fleckenlage variiert. Auf Grund von erhaltenen Konstanten der Variationsreihen 
Fleckenlage und Fleckengröße werden Verschmelzungswahrscheinlichkeiten für wi 
schiedene Flecken berechnet. (I. vgl. diese Ber. 15,238.) H.v. Lengerken (Berlin)\lj 
Smith, Philip E., and E. C. MacDowell: An hereditary anterior-pituitary defieiemll 
in the mouse. (Ein erblicher Defekt des Hypophysenvorderlappens bei der Matilli 
(Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York a. Dep. of Genetäli. 
Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Anat. Rec. 46, 249—257 (1931 
In einem aus England importierten Stamm von Schwarz-Silber-Mäusen till! 
Zwergentum (Infantilismus) auf, das sich mendelnd recessiv vererbte. Die äußdtl 
Ähnlichkeit der betroffenen Tiere mit hypophysektomierten Ratten erweckte die } 
mutung, daß es sich um eine primäre Insuffizienz der Hypophyse mit sekundären S#t! 
rungen der übrigen endokrinen Drüsen handeln möchte. Die diesbezügliche Uni Hi 
suchung von 6 Zwergen ergab: Reduzierte Thyreoideae; Drüsengewebe durch Eikl 
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ıuung von Fett- und Bindegewebe zerklüftet, flaches Epithel, stellenweiser Mangel 
'Kolloid. Nebennierenrinde gleichfalls reduziert, nicht scharf begrenzt. Die Mark- 
uj>n scheinen normal zu sein, auch bezüglich der chromaffinen Reaktion. Geschlechts- 
„sen in der Entwicklung zurückgeblieben, aber weniger hypoplastisch als bei hyphys- 
‚bmierten Ratten. Im Ovar weder große noch mittelgroße Follikel noch Corpora 
a, aber Entwicklung besser als bei den in Rede stehenden Ratten. Beim Hoden 
2 anderen Teilen des männlichen Sexualapparates nur Entwicklungsverzögerung. 
‚ematocyten und Spermatiden normal. Hypophysendefekt auf Vorderlappen be- 
ıänkt. Dieser, ausgesprochen abnorm, macht den Eindruck eines Bindegewebsnetzes. 
je eosinophilen Zellen vorhanden; ob basophile, nicht sicher; chromophobe Zellen, 
\n überhaupt vorhanden, nur sehr gering an Zahl. Tägliche Implantation von 
;hen Rattenhypophysenlappen in die Hinterbeine von 6 Zwergen. In jedem Fall 
-) Ausnahme eines vorzeitigen Todesfalles) positives Ergebnis bezüglich des Wachs- 
x|s, der Aktivität, der Entwicklung der Genitalien bis zur Fruchtbarkeit. Die ehe- 
‚(gen Zwerge sind nicht mehr von den normalen Tieren zu unterscheiden, auch 
«\zoskopisch ihre endokrinen Drüsen nicht, mit Ausnahme des Hypophysenvorder- 
\bens, der pathologisch bleibt. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 
„4 Kriss, Bruno: Über Gynäkomastie. Ein Beitrag zur Kenntnis der Beziehungen 
„‚ehen Keimdrüsen und Geschlechtscharakteren. (Gynäkol. Abt., Krankenh. Wieden, 
2.) Arch. Gynäk. 141, 503—538 (1930). 
Unter Gynäkomastie ist einer Vergrößerung einer oder beider Mammae des Mannes 
erstehen, die in jedem Lebensalter auftreten kann und durch eine Vermehrung des 


"jacht: Die eine von der geschlechtsspezifischen und zugleich antagonistischen Wir- 
‚5 der Sexualhormone (Herbst, Steinach, Lipschütz), wonach die Anlage der 
„talcharaktere eine bisexuelle ist und die primären und sekundären Merkmale des 
„Ahlechts durch das Hormon der Gonade entweder männlich oder weiblich bestimmt, 
„end die des anderen Geschlechts in ihrer Entwicklung gehemmt werden. Die 
‚Jre Theorie von Halban nimmt an, daß im Augenblick der Befruchtung die Keim- 
-4> und auch die primären und sekundären Geschlechtsmerkmale unisexuell determi- 
4 seien; die Gonade besitze keine formative Kraft; die Keimdrüsen üben nur eine 
Aktive Wirkung aus. Verf. gelingt der Beweis, daß man unter keinen Umständen 
;htigt ist, das Auftreten von Gynäkomastie beim Manne auf den Ausfall der 
nenden Wirkung des Hodens auf die Brustdrüse zurückzuführen. Damit ist die 
"Anachsche Anschauung widerlegt. Der Beweis wird auf verschiedene Weise ge- 
4. Bei 20 kastrierten Meerschweinchenböcken, bei 21 Ochsen und bei Wallachen 
‚De die Brustdrüse histologisch untersucht. Die Befunde, die durch gute Abbildungen 
ätert werden, ergeben, daß niemals bei der Brustdrüse dieser Tiere irgendeine 
‚älogische Veränderung im Sinne einer Annäherung an den weiblichen Typ zu sehen 
‚was man nach der Steinachschen Theorie erwarten sollte. Ferner hat der Verf. 
Hus der Literatur zugänglichen Fälle von Gynäkomastie (im ganzen 269) kritisch 
ıtet. Die Übersicht zeigt, daß alle fließenden Übergänge und Kombinationen von 
tolseitiger Gynäkomastie, einseitiger Gynäkomastie bei Vorhandensein beider ge- 
‚Sigter Hoden, eines geschädigten Hodens, eines normalen Hodens und beider 
#aler Hoden vorkommen. Daraus ist zu schließen, daß der Defekt der Hoden- 
ion die Ursache der Gynäkomastie nicht sein kann, daß es sich vielmehr um 
Sire Anlagen handeln muß, also um pseudohermaphroditisch angelegte Individuen. 
& eiben nur 3 Fälle (Küttner, Martin, Gurlt) übrig, die sich hierunter nicht 
öhen lassen, bei denen der Verf. jedoch Mängel und Fehler der Beobachtung für 
ch hält. Ferner sprechen die absoluten Mißerfolge der hormonalen Therapie der 
®komastie, über die der Verf. berichtet, gegen die Richtigkeit der Steinachschen 
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Auffassung. Es ist nicht möglich, den Ausfall der Hodenfunktion und den dadif 
postulierten Wegfall der Hodenhemmung auf die männliche Brustdrüse durch IF 
stitutionstherapie zu behandeln. In den Fällen von Gynäkomastie schließlich, di 
Tumoren der Geschlechtsdrüsen und Nebennieren auftreten, ist ebenfalls nichilf. 
Wegfall der Hoden die auslösende Ursache, sondern im Gegenteil die gesteigert 
kretorische Tätigkeit des Tumors. Nimmt man in solchen Fällen den Tumor und dir 
den Hoden weg, so wird die Brustdrüse nicht größer; im Gegenteil, die Gynäkomjf' 
verschwindet. E. Philipp (Berlin).|\,, 
Males, Branimiro, e Bogogliub Konstantinovie: Contributo all’antropometria 
eontadini serbi. (Comm. prelim.) (Beitrag zur Anthropometrie serbischer Bauern. fi, 
Mitt.) (Reparto di Med. Soe., Istit. Centr. d’Ig., Univ., Belgrado.) Riv. Antrop4ll 
401—416 (1930). 119 
In der Gegend von Zica-Studenica wurden insgesamt 375 Bauern untersucht. 
mittlere Körpergröße ist 172,5cm, das Mittelgewicht 64 kg, der Längenbreitenindex 


Kopfes 86,4, die Haarfarbe überwiegend (73%) braunschwarz. Der Typus ist vorwiel! 
dinarisch. K. Saller (Göttinge] 


Cameron, John: Craniometrie memoirs. II. The superior gnathie trianglell, 
new eranial triangle. Its signifieanee in modern and fossil man, the anthropoids fi 
lower mammals. (Kraniometrische Mitteilungen. IN. Das obere Kieferdreieck. Ih 
neues Schädeldreieck. Seine Bedeutung beim recenten und fossilen Menschen, i 
\ 
| 


Anthropoiden und niederen Säugetieren.) J. of Anat. 65, 122—136 (1930). 
Die Winkel in dem Dreieck Nasion-Basion-Subnasion (am Fuß der Spina nasalis anti, ‚ 
innerhalb der Apertura piriformis gelegen) werden im einzelnen für Mensch, Anthropdfi. 
und niedere Säugetiere durchgesprochen. Alle drei Winkel werden von dem Grad der Progn. A| 
der untersuchten Schädel beeinflußt; besonders auffällig ist, daß in der Primatengruppe Talf 
Werte aufweist, die denjenigen der Anthropomorphen gleichkommen. Für La Chapelleifl; 
Saints zeigt das Dreieck eine stärkere Prognathie an als für den Rhodesiaschädel und 
Capelle. (II. vgl. diese Ber. 14, 848.) K. Saller (Göttinge 
Sergi, Giuseppe: Crani antichi e altre ossa della Patagonia. (Alte Schädel ıf 
andere Knochen aus Patagonien.) Riv. Antrop. 28, 281—305 (1930). 
Unter 11 Schädeln patagonischer Ureinwohner sind 4 Typen zu unterscheiden: 1.if' 
tasmanisch-australische Typus, 2. ein melanesischer Typus, 3. ein Typus mit sphend| Ih 
Schädelumrißform und 4. ein dolichomorpher Typus. Wann sich die beiden letzten Typen kr 
beiden ersten beigemischt haben, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Die beiden ersten IR 
weisen jedenfalls auf austromelanesische Zusammenhänge der Südamerikaner hin. K.sSalld i 
Melkich, A.: Blutgruppen und biochemischer Rassenindex bei den westlichen | 
jaten. Bjul. Komiss. vivöan. Krovjan. Ugrup. 4, 171—174 (1930). 
Untersuchungen bei den westlichen Buriaten ergaben: Gruppe O 33,3; Gruppe A 0 
Gruppe B 37,5; Gruppe AB 8,3. Zusammen wurden untersucht 1602 Personen. Eine Diffel 
zwischen Geschlechtern war nicht vorhanden. Hirszfeld (Warschau). | 
Savorgnan, Franco: Intorno al problema dell’estinzione dei popoli selvaggi. (4 
Problem des Untergangs der wilden Völker.) Riv. Antrop. 28, 383—400 (1930), 1 
Der Niedergang und das Aussterben der wilden Stämme Amerikas, Australif 
und der pacifischen Inseln beim Kontakt mit der Zivilisation beruht auf dem Zusam M| h 
treffen zweier Faktoren: die von vornherein kümmerlichen Lebensverhältnisse, 
denen die Naturvölker stehen, und die Auflösung dieser natürlichen Lebensverhältnil) 
welche durch das Eingreifen der zivilisierten Stämme herbeigeführt wird. Der Eingil% 
der höheren Rassen erfolgt entweder in kriegerischer Invasion, bei der die Naturvö 
sehr schnell ausgetilgt werden, oder in langsamer friedlicher Durchdringung, gelegentli 
verschmelzen auch das Urvolk und die Eroberer miteinander und geben einer nem 


aus den beiden alten entstandenen Rasse den Ursprung. K. Saller (Göttingen/l | 


Der Organismus als Ganzes. | \ 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. | 


 _ Rahn, Otto: The non-logarithmie order of death of some bacteria. ( 
nicht logarithmische Absterbeordnung einiger Bakterien.) (Laborat. of Bacten 
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» York State Coll. of Agrieult., Cornell Univ., Ithaca.) J. gen. Physiol. 13, 
\—407 (1930). 
| In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 14, 849) wurde die logarithmische Absterbe- 
jung von Bakterien mit dem Vorhandensein eines oder mehrerer besonders empfindlicher 
„küle in jeder Zelle und der Aufhebung der Vermehrungsfähigkeit durch Schädigung 
‚br Moleküle in Verbindung gebracht. In der vorliegenden Arbeit werden Ausnahmen von 
"Absterbeordnung mitgeteilt und mit Veränderungen der Zellresistenz oder der Zellstruktur 
han (Notwendigkeit der Beschädigung mehrerer Moleküle zur Einstellung der Vermehrung). 
„2 technische Schwierigkeiten bei der Zählung mittels des Plattenverfahrens kommen in 
N ‚acht. i j Seligmann (Berlin). °° 
‚‘ Mendeleeff, P.: L’immunit& locale eontre la diphterie ötudige sur des tissus embryon- 
8 eultives in vitro. (Die lokale Immunität gegenüber Diphtherie, untersucht an in 
'» gezüchteten embryonalen Geweben.) (Laborat. de Physique Biol., Univ., Bruxelles.) 
.\ Soc. Biol. Paris 102, 947—949 (1929). 
“+ Gewebskulturen von embryonalem Meerschweinchenherz wurden in Lösungen 
“Diphthericheilserum oder in einem Gemisch von Toxin und Antitoxin oder Anatoxin 
248 Stunden lang belassen, dann wurden die Kulturen 2-3 Stunden lang mit Locke- 
t Lösung ausgewaschen und endlich mit einer 1: 100 verdünnten Diphtherie- 
ösung bedeckt. Im Heilserum oder in dem Gemisch Serum + Toxin schlägt der 
‚muskel dauernd gut, und es lassen sich auch nach ötägigem Aufenthalt der Kul- 


Gewebekulturen passiv in vitro gegen das Diphtherietoxin zu immunisieren. 
| aktive Immunisierung der Gewebe mit verdünnten Lösungen von unverändertem 
„in oder durch Hitzebehandlung abgeschwächtem Toxin gelingt nicht, denn die 


Iiroupes serologiques A et A’ (groupes A Al et A A? de Landsteiner) chez P’homme. 
{r eine Methode, das Blut A und A’ voneinander zu unterscheiden.) (Inst. de 


W. Gen., Univ., Copenhague.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 1301—1304 (1930). 

n Anlehnung an Dungern und Hirszfeld sowie Landsteiner findet Verf. zwei 
gruppen innerhalb der Gruppe A, die sich durch eine quantitativ differente Absorptions- 
eit und Agglutinabilität unterscheiden. In dieser Mitteilung wird in Anschluß an die 


„Mhiedener Weise die Isoagglutination der Blutkörperchen hemmen. Die Technik beruht 
»lgendem: Man nimmt sechs kleine Reagensgläschen. In das erste bringt man 0,l ccm 
starken Serums B. Man setzt in sämtliche Röhrchen 0,1 ccm des zu prüfenden Serums A 
Alerdünnt, indem man 0,1 ccm des vorhergehenden in das nächste Röhrchen hineinpipettiert. 
nderen Worten, man verdünnt ein Serum Anti-A mit einem Serum A, welches man auf 
soagglutinogen A bzw. A’ prüfen will. Die Agglutination der Blutkörperchen A’ wird 
\äımt in einem viel stärkeren Grade als bei A. (Vgl. nachstehendes Ref.) Hirszfeld.°° 


#r neuer Blutgruppen; auch ein Beitrag zur Beleuchtung sogenannter Untergruppen. 
W.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Acta path. scand. (Kobenh.) 7, 157 —190 (1930). 


‘#Die Blutkörperchen der Gruppe A und AB lassen sich einteilen in 2 scharf getrennte 
#ben: eine stärker und eine schwächer bindende. Die Technik besteht aus einer Vorprobe 
eilweise absorbiertem Anti-A-Serum und der Bestimmung von 3 Punkten auf der Ab- 
#onskurve. Die stark bindende A-Gruppe wurde gefunden bei etwa 80%, die schwach 
{ade A’-Gruppe bei 20%. Verff. nehmen an, daß der Bestandteil A’ allelomorph zu O, A 
@B ist. Das neue Gen A’ verhält sich in bezug auf die Dominanz im wesentlichen ebenso 
‚is Gen A, seine Wirkung wird aber von A verdeckt. Diese beiden, als verschieden auf- 
en Receptoren A und A’ verbinden sich nach Verff. mit dem gleichen Antikörper Anti-A, 
sr also als einheitlich aufgefaßt wird, nur daß die beiden verschiedenen Receptoren 
ü eichen Anti-A-Antikörper in verschiedener Intensität binden. Da Neugeborene an sich 
ühwächeres A haben, so gilt die angegebene Technik vorderhand nur für Erwachsene. 
Ölerden Familienuntersuchungen vorgenommen, die Wechselbeziehungen zwischen A 
£ı‘ erhärten. Hirszfeld (Warschau). °° 

ü'homsen, Oluf: Recherehes sur la difföreneiation des groupes serologiques dans 
ülnisme. Leueocytes. (Untersuchung über die gruppenspezifische Differenzierung 
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des Organismus. Die Leukocyten.) (Inst. de Path. Gen., Univ., Copenhague.) AL; 
Soc. Biol. Paris 104, 499—501 (1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 330. ° 

Thomsen, Oluf: Recherehes sur la diff&reneiation des groupes serologiques d 
Porganisme. Les cellules organiques et sp&cialement les cellules des tumeurs. (Um 
suchung über gruppenspezifische Differenzierung des Organismus. Die Zellen 
Organismus, speziell der Tumoren.) (Inst. de Path. Gen., Unw., Copenhague.) | 
r. Soc. Biol. Paris 104, 501—503 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 330. 

Thomsen, Oluf: Recherches sur la differeneiation des groupes serologiques di 
’organisme. Le serum. (Untersuchung über gruppenspezifische Differenzierung 
Organismus. Das Serum.) (Inst. de Path. Gen., Univ., Oopenhague.) C. r. Soc. 
Paris 104, 504—506 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 330. 

Thomsen, Oluf: Recherehes sur la differeneiation des groupes serologiques di} 
Porganisme. Les urines. (Untersuchung über gruppenspezifische Differenzierung 
Organismus. Der Urin.) (Inst. de Path. Gen., Uniw., Copenhague.) C. r. Soc. 
Paris 104, 506—508 (1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 331. "T 

Harvey, W. F.: Variations in blood grouping. (Schwankungen in den Bf 
gruppen.) (Central Research Inst., Kasauli, India a. Roy. Coll. of Physic. Labo 
Edinburgh.) Indian med. J. Res. 17, 1307—1311 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 158. 

Wichels: Eine Voraussetzung für das Auftreten gruppenspezifischer Eigenschaff 
bei den verschiedenen Tierarten. (Med. Univ.-Klin., Greifswald.) Biol. Zbl. 50, \E 
bis 329 (1930). | 

Verf. nimmt an, daß eine gruppenspezifische Differenzierung nur innerhalb solcher 4 
möglich ist, bei welchen die Placenta für Antikörper undurchlässig, so daß eine Schädigf 
der gruppenfremden Frucht unmöglich ist. Verf. immunisierte vier trächtige Kaninc 
und Meerschweinchen und fand, daß die Placenta für Immunhämolysine durchlässig ist} 
die menschliche Placenta für Antikörper undurchlässig ist, so ist die Möglichkeit einer Grup 


differenzierung gegeben. (Diesbezügliche große Literatur wird vom Verf. nicht berücksichiä 
Hirszfeld (Warschau). I 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Kolosväry, Gabriel von: Ökologische und biopsychologische Studien über 
Spinnenbiosphäre der gesamten Halbinsel von Tihany. (Biol. Inst., Tihany [Ungar 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 493—533 (1930). 

Der Verf. gibt zunächst eine eingehende Schilderung der von ihm auf ihre Spinnfll‘ 
fauna untersuchten Örtlichkeiten auf der Halbinsel Tihany im Plattensee. Es were 
die Faunen der Kulturzone und des natürlichen Milieus wieder in Untergebiete zerle 
und bei der mannigfaltigen Beschaffenheit des Geländes zeigtesich, daß diese Fa 
z. B. in Gärten und an Häusern im Kulturgebiet, an Felsen, in Wäldern und Höhl 
auf Weiden und an Straßenrändern im (mehr oder weniger, Ref.) natürlichen Mil 
sehr verschiedene Fangresultate ergaben. Hervorzuheben ist das Auffinden eini 
für die ungarische Spinnenfauna neuer Formen, ferner das Überwiegen einiger A 
in bestimmten Gebieten (Aranea cornuta im Sunipisebiet‘ Tetragnatha extex 
im Flachland, T. montana in Wäldern). Besondere Aufmerksamkeit widmete der Vi! 
der Frage der mimetischen Schutzfärbung bei Spinnen. Er fand sie z. B. sehr aus 
prägt bei Aranea ixobola, die an hellen Hauswänden in einer fast weißen, an schi#! 
tigen Stellen dagegen in einer fast schwarzen Varietät auftrat. Einige Beobachtung 
über das Verhalten von Spinnenmännchen bei der Werbung und Paarung werden alt 
geteilt. Die Bedeutung der Art der Verbreitung jugendlicher Spinnenindividi 
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\d in Beziehung zu der Ausbreitung oder Lokalisierung einer Art gebracht, und es 
‚d darauf hingewiesen, daß bei einer ökologischen Untersuchung die Berücksichtigung 
I Menge der gefundenen Jugendstadien eine Notwendigkeit darstellt. Für isoliert 
("kommende Arten (z. B. Tegenaria domestica in Höhlen) wird die Frage erörtert, 
‚, sie vor der Verbindung der Halbinsel mit dem Festlande oder erst nachher ent- 
3 nden sei. Von Interesse erscheint das Vorkommen einer,verhältnismäßig riesenhaften 
„inetät von Harpactes hombergi auf der Halbinsel (15 mm gegen sonst 8. In 
utschland ist die Art noch kleiner, Ref.). Die Arbeit gibt einen genauen Überblick 
jr die einzelnen Biotope des untersuchten Geländes und erörtert eine Menge von 
‚geographischen und ökologischen Fragen. Sie wird bei weiteren Forschungen in 
‚sem Gebiet ein guter Führer sein können. U. Gerhardt (Halle). 
4 Martini, E.: Kann man die Geschwindigkeiten, mit denen verschiedene Lebensphasen 
Insekten durchlaufen werden, vergleichen? Anz. Schädlingskde 6, 101—107 (1930). 
\ Eingehendes kritisches Referat der Untersuchungen von E. Janisch an der 
„jamwolleule Prodenia littoralis (vgl. diese Ber. 14, 852), das die Fragestellung um 
„| Lösbarkeit physiologisch-ökologischer und epidemiologischer Probleme in der Ento- 
‚}logie wesentlich erweitert. Wenn Martini die Vorstellungen von Janisch an ver- 
iedenen Punkten nicht voll teilt, so mag das daran liegen, daß der mathematisch- 
logische Lösungsversuch Janischs, der sich eng an mathematisch-physikalische 
‚ibeitsmethoden anlehnt, von M. nicht als parallel empfunden wurde. So z. B., wenn 
„les als „‚Echo‘“ empfindet, wenn die Richtigkeit einer vorgesetzten These (verzögerte 
jwegung als Bild der Insektenentwicklung) dadurch zu erweisen versucht wird, daß 
| unter Zuhilfenahme dieser These errechneten Werte an den beobachteten Daten 
Jbrüft werden. Ein wesentlicher Teil der Kritik M.s ruht auf seiner Auffassung, daß 
J Weg s der Gleichung s—= Pt — !/, gt? eine „maskierte Zeit“ sei, d. h. biologisch 
| „zurückgelegten Prozente der optimal möglichen Lebensdauer“, während Janisch 
‚N „Weglänge der Entwicklung“ (in 100 Einheiten aufteilt) in Entwicklungseinheiten 
“Nerten) mißt entsprechend dem physikalischen Maßsystem, das einen ‚‚Weg‘“ in 
timetern, eine „‚Zeit‘ in Sekunden mißt. Aus dieser unterschiedlichen Auffassung 
#®eben sich fortschreitende Mißverständnisse, auf die im einzelnen einzugehen sich 
‚#& Rahmen eines Referates verbietet. Wertvoll sind viele Hinweise auf experimentell 
“&h nicht geklärte biologische Erscheinungen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
 Löpinez, J. de: Sur la biologie du eriquet pelerin. (Über die Biologie der Wander- 
lıschrecke.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 1145—1147 (1930). 
' Einige Beobachtungen zur Biologie von Schistocerca gregaria Forsk., die während 
# letzten Massenauftretens dieser Heuschrecke (1929—1930) in Marokko gemacht 
den konnten. Wie schon Uvarov bemerkt hat, hängt die Beweglichkeit der Jugend- 
{lien und Imagiens nicht nur von der Lufttemperatur ab, sondern von einer Summe 
Ischiedener Faktoren: Wind, Luft- und Bodentemperatur, Insolation sowie die bei 
' Bewegung hervorgebrachte Wärme. Die unentwickelten Tiere des 1., 2. und 3. Sta- 
ms halten sich nachts an Pflanzen auf und verharren, Kopf nach oben, in einem 
@rissen Starrezustand. Bei beginnender Erwärmung stellt sich die Beweglichkeit 
#der ein, die Beine werden bewegt und die Tiere beginnen zu fressen. Alsdann 
Singen sie zu Boden, sammeln sich nach anfänglichem Umherlaufen zu dichten 
@ufen, die sich schließlich bei zunehmender Wärme in Bewegung setzen. Abends lösen 
#ı die Haufen in entsprechender Weise wieder auf. Die Imagines verhalten sich 
@llich; den haufenweisen Wanderungen der Jugendstadien entsprechen die Flüge der 
} [agines. W. Ulrich (Berlin). 
# Davidson, J., and J. 6. Bald: Deseription and bionomies of Frankliniella insularis 
#,nklin (Thysanoptera). (Beschreibung und Biologie von Frankliniella insularis Frankl. 
Sıysanoptera].) (Traite Agrieult. Research Inst., Univ., Adelaide, South Australia.) 
sl. entomol. Res. 21, 365—385 (1930). 
© In der Gegend von Adelaide findet sich F. insularis an verschiedenen Futter- 
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pflanzen, u. a. auch an Tomaten. Von Samuel und Bald wurde sie als Überträge 
einer Tomatenkrankheit erkannt und in Zucht und Beobachtung genommen; v 
läufige Mitteilungen über die Ergebnisse dieser Untersuchungen wurden von Samı 
und Bald bereits veröffentlicht. Die vorliegende Arbeit bringt eine Erweiterung ıjjl 
Zusammenfassung dieser ersten Untersuchungen. In 4 Hauptabschnitten werden | je 
handelt: Systematik, Biologie, Verbreitung und Futterpflanzen sowie das Auftreiffli 
im Wechsel der Jahreszeiten. Aus dem umfangreichen biologischen Teil wäre etfir 
folgendes hervorzuheben: Die Beobachtungen wurden zumeist unter den Bedingungfi‘ 
des „Glashauses“ ausgeführt. Die Eier werden in das Gewebe der Tomatenblätiil" 
abgelegt. Die Larven ernähren sich an den Blättern und Blüten; zur Verpuppufl I 
verlassen sie die Pflanze und verpuppen sich auf oder im Erdboden, zuweilen auch‘ 
der Pflanze selbst. Die Zahl der von einem Weibchen abgelegten Eier ist von « 
Temperatur abhängig. Die Embryonalentwicklung dauert bei einer mittleren Tem/fi 
ratur von 64,5° F 9—14 Tage; die Gesamtdauer der beiden Larvenstadien beträgt |} 
einer durchschnittlichen Temperatur von 66,6° F 9—13 Tage, die Dauer des Puppifl, 
stadiums bei einer mittleren Temperatur von 66—72° F 7—14 Tage; die Abhängigk 
der Entwicklungsvorgänge von der Temperatur wird in Tabellen und Kurven verzf 
schaulicht. — Die Larvenstadien, die Puppe sowie die männliche und weibliche Ims 
werden abgebildet und beschrieben. Das Hauptverbreitungsgebiet der Art sche 
Zentralamerika zu sein; in der Gegend von Adelaide ist das Insekt in der wärmeafl" 
Jahreszeit gemein. W. Ulrich (Berlin) 

Struble, George R.: The biology of certain coleoptera associated with bark beetif} 
in Western yellow pine. (Die Biologie einiger mit den Borkenkäfern der Gelbkie 
[Pinus ponderosa Dougl.] zusammenlebender Coleopteren.) Univ. California Pu 
Entomol. 5, 105—134 (1930). 

Ein von Rinden- und Holzbohrern zum Absterben gebrachter Baum stellt in sein 
Gesamtheit ein Milieu dar, das regelmäßig von zahlreichen Insekten, besonders Käfe IN 
Fliegen und Hautflüglern aufgesucht wird. Diese „Sekundärfauna“, die sich den Dil 
mären Schädlingen, den Borkenkäfern, hinzugesellt, ist für den Forstmann insofell 
von Interesse, als sie viele Elemente enthält, die als Räuber, Parasiten oder auf irgen 
eine andere Art den Borkenkäfern zu Leibe gehen und ihre weitere Entwicklung ul 
Ausbreitung einschränken. Aus dieser „Sekundärfauna‘“ und unter dem genanntı 
Gesichtspunkt hat Verf. die Biologie folgender Käfer studiert. 1. Platysoma punc 
gerum Lec. (Histeridae); nützlich als Vernichter der Imagines von Dendroctonus bre4fl 
cornis Lec. 2. Plegaderus nitidus Horn (Histeridae); nützlich als Vertilger der Ei Ih. 
von D. brevicornis (jedoch noch weitere Untersuchungen notwendig!). 3. Hypophloeif 
substriatus Lec. (Tenebrionidae); im Gegensatz zu der Meinung anderer Autoren hat sid 
ergeben, daß diese Art rein phytophag und in bezug auf Nützlichkeit oder Schädlichk« 
wahrscheinlich indifferent ist. 4. Nudobius pugetanus Casey (Staphylinidae); dringt erift 
in die Bäume ein, nachdem D. brevicornis nach der Eiablage die Bäume bereits verlassdil 
hat; stellt anderen Insekten unter der Rinde nach und mag dabei auch nützliche Formal 
vernichten. Viele Einzelheiten über die Biologie und Morphologie der genannten Käflfe 
müssen im Original nachgelesen werden. W. Ulrich (Berlin). | 

Claude-Joseph, F.: Recherches biologiques sur les predateures du Chili. (Biologisch 
Untersuchungen über „Räuber“ [aculeate Hymenopteren] in Chile) Ann. des Sdh) 
natur. Zool. 13, 235—354 (1930). h 

(Vgl. diese Ber. 9,516.) Verf. hatte biologische Untersuchungen über Speciden veifi 
öffentlicht. In der vorliegenden Arbeit setzt er die Mitteilung seiner Beobachtungsergelh 
nisse fort und behandelt diesmal die Spinnenjäger, solitäre Wespen und Masariden. Aı |! 
die zahlreichen Einzelheiten dieser recht umfangreichen Schilderungen kann hier nich | 
eingegangen werden; sie beziehen sich auf alle möglichen Lebensäußerungen sei el 
Untersuchungsobjekte, wobei die Brutpflegeerscheinungen verständlicherweise zumeikll 
im Vordergrund des Interesses stehen. Die 71 Abbildungen sind teils morphologisch | 


erili 
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see ee: 


745 


Yls biologischen Inhaltes. Im folgenden ein Verzeichnis der behandelten Arten: 
"udagenia argenteosignata Spin., Gayi Spin., Haploneurion minus Kohl, apogonum 
'/hl, Sphictostethus Gravesii Hal., Planiceps Saussurei Spin., Pepsis limbata Guer. 
ius flavipes Guer., dumosus Guer., hirticeps Guer., dispertitus Kohl, Pompilus 
inolae Kohl, misturatus Kohl, sobrinus Spin., araucanus P. Herbst, Fazii P. Herbst 
Ip labiatus Hal., humeralis Hal., vespiformis Hal., scabriusculus Spin., ambi- 
"is Spin., subpetiolatus Sauss., Gayi Spin., coarctatus Sauss., Colocolo Sauss., Molinae 
'ass., tuberculiventris Spin., Zethus dicomboda Spin., Discaelius merula Curtis, 
‚\yella eumenoides Spin. W. Ulrich (Berlin). 

‘' Tubeuf, von: Diplosis pini (De Geer). (Ceeidomyden-Studien.) Z. Pflanzenkrkh. 
“7 375—390 (1930). 

| Wegen der Unklarheiten, die über diese Cecidomyide in der entomologischen Literatur 
“preitet sind, gibt Verf. Übersetzungen der Arbeiten von Perris (französisch) und Borris 
„jaisch). Die Morphologie der Larven wird beschrieben und abgebildet. Weiter finden sich 
„\saben über die Lebensweise der verschiedenen Generationen. Die Larven leben von Harz. 
Sp Kokon besteht aus einer Harzschicht und einer dünnen Schicht weißer Seide. Während 
"bris vermutet, daß das zum Kokonbau verwendete Harz vom Darm oder besonderen 
“anen ausgeschieden wird, glaubt Borris aus Beobachtungen schließen zu dürfen, daß 
„lurch die Haut abgegeben wird. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Mertens, Robert: Zur Biologie der Iguanidengattung Polychrus 6. Cuvier. Zool. 
et, N. F, 3, 269—279 (1930). 

| Die beiden südamerikanischen Echsenarten Polychrus marmoratus L. und P. acuti- 


pei ihre Finger und Zehen die Zweige umfassen (durch Abspreizen der 2 oder 3 
eren Finger und durch Opposition der 5. Zehe). P. marmoratus lebt im Dämmerlicht 
tropischen Regenwaldes und besitzt in Anpassung an dieses Milieu außerordentlich 
Be Augen mit großer Pupille. P. acutirostris bewohnt die stark besonnten Dorn- 
ichwälder, seine Augen sind durch eine weitgehende Verwachsung der Augenlider 
4 eine punktförmig kleine Pupille geschützt und durch eine Beweglichkeit ähnlich 
„ii beim Chamäleon ausgezeichnet; sein kürzerer Greifschwanz verleiht ihm noch mehr 
„#mäleonähnlichkeit. Beide Arten besitzen einen lebhaften Farbwechsel, der durch 
„Wichtung, Temperaturwechsel und Erregungszustände der Tiere hervorgerufen werden 
n. Die Regenwaldbewohner nehmen grüne, die Dornbuschbewohner nie grüne, 
dern hellgraue bis weiße Farbtöne beim Erblassen an. K. Rösch- Berger (Berlin). 


# Hildebrandt, Hugo: Wie sind die Vögel zum Salzwasser eingestellt? J. Ornithol. 
:#.-Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 221—229 (1929). 

4 Verf. beobachtete auf der im schleswigschen Wattenmeer gelegenen Hallig Süder- 
daß einige Vogelarten die Hallig und die benachbarten Marschen auf Pellworm 
 Eiderstedt gleichmäßig besiedeln, andere Arten aber die Hallig zur Brutzeit 
chaus meiden, obwohl sie in den Marschen sehr häufig sind. Beide Gebiete gleichen 
in Geländeform und Bodenbeschaffenheit völlig, doch wird die Hallig bei jeder 
‚&eren Flut vom Seewasser überschwemmt, während die Marschen durch hohe Deiche 
degen geschützt sind. Deshalb enthalten die Marschgräben nur Süßwasser, die 
‚Blig-Priele und Lachen dagegen Seewasser. Selbst die bei starken Regenfällen ent- 
Senden Wasseransammlungen werden auf der Hallig nach kurzer Zeit salzig. Tau 
‚&imt als Süßwasserquelle für die Vögel hier auch nicht in Betracht, da bei der ständig 
hegten Luft Taubildung kaum auftritt. Dagegen besteht auf Süderoog ein durch 
‚Sn 4 m hohen Wall gegen Überflutung geschütztes Süßwasserbecken von 27 m Durch- 
‚ser, der sog. Feting. Dieses wird von allen Vögeln, die Süßwasser bedürfen, auf- 
S:cht und bietet folglich günstige Beobachtungsmöglichkeiten. Von den zahlreich 
Hallig berührenden Zugvögeln konnten Finken, Grasmücken, Laubsänger, Zaun- 
ge, Fliegenschnäpper, Drosseln, Rotschwänze, Blau- und Rotkelchen, Tauben u. a. 
äzend und badend hier beobachtet werden, niemals dagegen Schafstelzen, Stein- 
®aätzer, Braunkehlchen und Feldlerchen. Verf. untersucht auf Grund eigener und 


746 


aus der Literatur herangezogenen Beobachtungen die Einstellung einiger Arten 
deren Brut zum Salzwasser unter besonderer Berücksichtigung der Ausbildung‘ 
Nasendrüsen bei den Limicolae und Anseres. Einige der markantesten Befunde s 
Von den Singvögeln flieht die Schafstelze das Seewasser am stärksten. Rauchschwa‘ 
benützen den Schlick aus den Prielen als Baumaterial, ohne sich durch dessen Salzge 
stören zu lassen, meiden aber das Salzwasser selbst ganz. Bei Kiebitz, Kampflä 
und Mittlerer Bekassine (Capella gall.) fehlt das Anpassungsvermögen anscheirf 
völlig. Dagegen zeigen Hausgänse zwangsweise und Stockenten (wilde) freiwillig | 
allmähliche Gewöhnung an das Seewasser. W. Banzhaf (Stettin 
@ Ulbrich, Johannes: Die Bisamratte. Lebensweise, Gang ihrer Ausbreitung 
Europa, wirtschaftliche Bedeutung und Bekämpfung. Dresden-N.: C. Heinrich 1} 
137 8..u. 46 Taf. RM. 18.—. | 
Alle wünschenswerten Aufschlüsse über den Zweck und den Charakter des Bud 
bietet das Vorwort: ‚‚Trotz vorhandener zahlreicher Literatur über die Bisamratte'f 
es bislang noch keine umfassende Monographie über diesen Schädling gegeben. G 
besonders machte sich in der Praxis das Bedürfnis nach einem Handbuch bemerk'fl 
das ihr die Materie möglichst leichtverständlich nahebringt. Der Inhalt... ist [| 
Ergebnis langjähriger Untersuchungen“, die Verf. während seiner Tätigkeit an I 
Staatlichen Landwirtschaftlichen Versuchsanstalt Dresden, der Zentralstelle für f} 
Bisamrattenbekämpfung im Freistaat Sachsen, ausführen konnte. „Das Buch ist 1 
der Praxis hervorgegangen, um in erster Linie ihr zu dienen. Es ist daher für alle f 
jenigen bestimmt, die an der Bisamratte und ihrer Bekämpfung interessiert si; 
Die Bisamratte ist in Nordamerika beheimatet. Im Jahre 1905 wurden vom Fürsf} 
Colloredo Mannsfeld einige Paare aus Canada nach Europa eingeführt und im Geifl 
seiner Besitzung Dobrisch, nahe Prag, ausgesetzt. Von dieser Zeit an haben sich 
Bisamratten in ungeahnter Weise vermehrt und ausgebreitet. Die Verbindungsli 
folgender Städte geben einen ungefähren Umriß des heutigen Verbreitungsgebidhi, 
in Europa: Halle, Erfurt, Nürnberg, München, Salzburg, Bruck, Gran, Ratibor, Bres 
Zittau, Torgau, Halle. — Inhaltsübersicht: Allgemeines über den Körperbau, Biold 
(Vorkommen, Wanderung, Erdbau, Fortpflanzung, Verhalten bei Gefahr, Her 
wanderung, Winterburg, Ernährung, Irrtümer, Verhalten gegen den Menschen, Krai| 
heiten und Feinde), die Geschichte der Ausbreitung in Europa, wirtschaftliche Bed 
tung (Nutzen: Fell, Fleisch, Sekret der Zibetdrüse; Schaden: besonders durch unt# 
irdische Wühlarbeit), Bekämpfung (Stöberfang, Tellereisen, Fangfaß, Roithsche Reif 
Fischreuse, Vergasung, Ausgraben, Abschuß, Gebrauchshunde, Frettchen usw.). h 
einem 1. Anhang sind sämtliche Gesetze und Verordnungen abgedruckt, die hinsicht N 
der Bekämpfung der Bisamratten im Laufe der Zeit von den einzelnen Regieru ai} 
bezirken erlassen worden sind. Ein 2. Anhang enthält statistisches Material, einl N 
die Literatur. Die erste der beiden beigegebenen Karten gibt Aufschluß über die /h, 
mähliche Vergrößerung des Verbreitungsgebietes in Europa, die zweite zeigt die WW, 
breitung der Bisamratte und ihrer Rassen in Nordamerika. — Auf Taf. VIII sind if} 
tümlicherweise die Beschriftungen der Abb. 1 und 2 vertauscht worden. W. Ulrichih, 
Wight, H. M.: Breeding habits and economie relations of the Dalles pocket gopklli 
(Brutgewohnheiten und wirtschaftliche Bedeutung der Dalles-Taschenratte.) (School 
Forestry a. Conservation, Univ. of Michigan, Ann Arbor.) J. Mammal. 11, 40—48 (19% | 
Die Arbeit wurde von mehreren wissenschaftlichen Instituten des Staates Oro 
und vor allem von J. R. Brown auf einem Gebiet von 7000 acres vorgenommi| N 
Die Dalles-Taschenratte (Thomomys quadratus quadratus) ist ein großer Schädlll 
der Pflanzungen. Auf einem Pflanzungsstück von 60 acres wurden 71% der Kirssi 
bäume durch Thomomys vernichtet, 21% schwer beschädigt, und nur 8% bliel 
unverletzt. Von einer Pflanzung von Apfelbäumen wurden 60% vernichtet. Aus 
Lieblingsnahrung der Schädlinge wurde ein Gift hergestellt und mit Erfolg angewendil 
Etwa 88% der Tiere wurden dadurch getötet. Ihre Wechsel sind zum Teil oberirdise' 
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‚er durch senkrechte Schächte von 4 Fuß mit einem tiefen, unterirdischen Wechsel 
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irbunden. Die Nester waren etwa 10 Fuß von der Mündung der senkrechten Schächte 
tfernt und mit trockenem Grase ausgepolstert. Hier werden die Jungen geboren, 
sht in den oberirdischen Ruhe- oder Futternestern. Von den Nestern gehen zwei 
‚nde Röhren aus, deren eine mit Futter gefüllt ist, während die andere als Kotablage- 
ngsstätte dient. Die Wurzeln der Bäume werden zerstört und zahlreiche Gänge 
"Fischen ihnen angelegt. Die Tiere wandern unter der Erde aus unbebautem Land 
‘| bebautes ein. Sie fressen gern Erodium und Solanumarten, von Äpfel- oder Kirsch- 
umen die Rinde und das Cambium, doch auch die Früchte. Im Winter nagen sie 
u Stämme unter dem Schnee kreisförmig, so daß die Bäume schnell absterben. Oft 
‘erben die Bäume langsam, das Laub verfärbt sich bald. Man spricht dann von der 
. topher-Krankheit“. Vom 9. III. bis 11. IV. wurden Massenfänge von Thomomys 
"ranstaltet. Es wurden 133 reife Männchen, 112 reife Weibchen, 112 junge Männchen 
""d 105 junge Weibchen, zusammen 462 Stück erbeutet. Über die Fortpflanzung 
"achte zuerst Scheffer 1907—1908 genauere Angaben, und zwar über den Prärie- 
pher in Kansas. Diese Tiere leben fast das ganze Jahr ungesellig und werfen nur ein- 
“'ıl jährlich. Bei Thomomys bulbivorus stellte Verf. als Wurfzeit die von März bis 
"li fest. In anderen Jahreszeiten leben die Tiere einsam. Die beiden Geschlechter 
‘rden nie zusammen gefangen. Die Anzahl der Jungen schwankt zwischen 5 und 9. 
"'% der Gänge waren von zwei oder mehr Tieren von Thomomys quadratus bewohnt. 
“Ah Thomomys bulbivorus wurde beobachtet, daß die Jungen im Alter von 3 Wochen 
“16 entwickelt sind und allein zu leben beginnen. Bei Thomomy quadratus finden 
“hrscheinlich zwei Würfe kurz nacheinander statt. Während der ganzen Zeit bleiben 
"B Männchen wahrscheinlich mit den Weibchen zusammen, aber immer nur ein Männ- 
'!!en in demselben Laufgange. Die Tragezeit wurde nicht sicher festgestellt, scheint 
"ler zwischen 40 und 50 Tagen zu liegen. Meist fand man 6—7 Fetusse. Die geringste 
“#hl war 4, die größte 9 Stück. Th. Knottnerus-Meyer (Berlin). 


il Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


“ Vasil’ev, P.: Die winterliche Verdunstung einjähriger Zweige bei verschiedenen 
‚felsorten. Nau@no agronom. Z. 7, 154—165 (1930) [Russisch]. 
“ Nach Maximov u.a. beruht das Erfrieren der Pflanzen auf dem Absterben der 


'#d später L. A. Iwanov kommen bei ihren Untersuchungen über die winterliche 
lanspiration der Holzpflanzen zum Ergebnis, daß ein Absterben derselben während 
}> Winters, auch ohne Eisbildung, durch physiologische Trockenheit verursacht 
#rden kann. Transpirationsgrößen, die für die einzelnen Arten sehr verschieden 
gen, bilden einen wichtigen begrenzenden Faktor für das Vordringen dieser Arten 
lgen Osten bzw. gegen Norden. Verf. untersuchte in dieser Hinsicht 1jährige Triebe 
‚Ärschiedener Apfelsorten. Es traten dabei spezifische Sortenunterschiede in bezug 
‚J£ die Transpirationsgröße auf. Die niedrigsten Transpirationswerte wies der chine- 
‘che Apfelbaum auf. Er dringt auch am weitesten nach dem Norden vor, während 
» Verbreitungsgrenze der anderen Sorten mit höherer Transpirationsintensität ent- 
|-echend weiter südlich gelegen ist. Den größten Wasserverlust erleiden die Triebe vor 
em durch das Periderm (75%), dann durch die Blattnarben und die Knospen. Die 
#anspirationsgröße befindet sich in direkter Abhängigkeit von dem Reifezustand des 
Siiebes. Verf. nimmt an, daß das im Wolga-Kama-Gebiet öfters beobachtete winter- 
Ihe Sterben von oberhalb der Schneedecke liegender Spitzen 1jähriger Apfelbäume, 
{vie die Schädigung der Rinde in der Gegend der Blattnarben und der Knospen, d.h. 
} Stellen besonders starker Transpiration, auf Vertrocknung zurückzuführen ist, die 
Irch die Störung der Wasserbilanz infolge erschwerter Wasserzufuhr und gleichzeitig 
trächtlichem Wasserverbrauch bei der die Transpiration verursacht wird. 
Grüntuch (Leningrad). 
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Doerfel, Franz: Über den Einfluß des Frostes und intermittierender Temperatulf | 
auf die Keimung verschiedener Samen. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Braunschwe IM 


Bot. Archiv 30, 1—50 (1930). h kur 
Bekanntlich hatKinzelfestgestellt, daß bei einer Reihe von Samen — den „‚Frostkeimerrffi 
der Frost keimungsauslösend wirkt. Kinzel (Stuttgart 1927) ist bei seinen Untersuchunger 11 
vorgegangen, daß er seine Kulturen dem natürlichen Frost im Freien ausgesetzt hat und Ih 
dabei nicht unterschieden, ob eine spezielle Wirkung des Frostes oder nur eine Wirkung fin‘ 
gleichzeitig vorhandenen stark intermittierenden Temperaturen vorliegt. Verf. nimmt 4 
genaue Nachprüfung der Kinzelschen Befunde vor, und zwar an den Samen: Ranunetfii? 
sceleratus, Primula officinalis, Lysimachia punctata, Gentiana straminea, G. eruciata, fir | 
Kesselringi, G. lutea, Cuscuta europaea, Hyoscyamus niger, Datura stramonium, Verbasc 
thapsus, V. thapsiforme, Digitalis purpurea. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, daß die | 
mungsauslösende Wirkung den intermittierenden Temperaturen und nicht dem Frost zu 
schrieben werden muß. Bei der Anwendung intermittierender Temperaturen ist es nicht‘ 
forderlich, tiefere Temperaturen unter 0° zu nehmen, sondern es genügen 0°, z. T. bereits | 
Ausschlaggebend für die Wirkung wechselnder Temperaturen ist die Dauer des Aufenthajfl 
bei bestimmten Temperaturen und der gewählte Wärmegrad. Es konnten vorläufig 2 Tyjihi 
aufgestellt werden. Beim Hyoscyamus-Typus werden die besten Keimergebnisse erzif 
wenn das angewandte Temperaturintervall genügend groß ist und wenn die niederen Temf 
raturen täglich die kürzere, die hohen Wärmegrade die längere Zeit zur Anwendung gelangil 
Beim Lysimachia-Typus müssen dagegen die tiefen Wärmegrade am längsten, die holf} 
die kürzeste Zeit einwirken. Maximale Keimprozente wurden erzielt, wenn 10—20° mit fl 
abwechselten. Eine Erklärung der Befunde durch reizphysiologische Vorgänge hält Verf. Is 
unwahrscheinlich. Er nimmt vielmehr an, daß Stoffwechselvorgänge eine Rolle spielen, 
sich bei verschiedenen Temperaturen verschieden abspielen. Allerdings scheinen die \ 
hältnisse hier anders zu liegen als bei Chloris ciliata, denn Sauerstoffzufuhr wirkte nicht 
mungsfördernd, sondern z. T. sogar keimungshemmend. i Esdorn (Hamburg; 


Gefäßreaktion der menschlichen Haut auf Kälteeinwirkung.) (Cardiac Dep., Unih 
Coll. Hosp. Med. School, London.) Heart 16, 177—208 (1930). hei 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 744. om. 


Cernajev, Wasilij P., und Willy Nowak: Ein Beitrag zur Frage des Gasstoffweehsehi 
im Wasser mit besonderer Berücksichtigung des Sauerstoffgehaltes und der Kohlensäurgt 
menge in ihren Beziehungen zu den Änderungen des Biearbonatvorkommens, di 
Härtegrades und auch der Schwankungen in der Wasserstoffionenkonzentration. (Std, 
f. Fischerei u. Hydrobiol. Franz Harrach, Groß-Meseritsch, Mähren.) Arch. f. Hydrobic 
21, 687—730 (1930). | 

Trotzdem bereits eine recht umfangreiche Literatur über den Chemismus der Sül! 
wässer existiert, ist es vorläufig unmöglich „absolut allgemeingültige Gesetze‘ herauszuleseift! 
da die an verschiedenen Orten gemachten Beobachtungen nicht zueinander in Beziehuaf! 
gebracht werden können. Möglichst viele Gesichtspunkte gleichzeitig am selben Untersif' 
chungsobjekt zur Geltung kommen zu lassen, war der leitende Gedanke bei der vorliegendaf® 
Arbeit, die an Teichen in Mähren ausgeführt wurde und bei der Freilandarbeiten mit Lab 
ratoriumsarbeiten kombiniert wurden. Die Verff. geben vorerst einen Überblick über di 
wichtigsten auf diesem Gebiet bisher erzielten Resultate, indem sie über die Arbeiten vdll 
Brönstedt und Wesenberg, von Minder, Lehmann, Ruttner, Schäperclaus uni! 
Kisch referieren, behandeln dann kurz ihre Methodik und wenden sich zunächst den Lab h 
ratoriumsversuchen zu, die unternommen wurden, um „vorläufig nur einen Faktor zu st || 
dieren“. Reichliches Zahlen- und Kurvenmaterial veranschaulicht die Laboratoriumsversuchs) I 
aus denen klar hervorgeht, daß der Verlauf der Versuche, trotzdem man doch mit der größtel ? 
Sorgfalt auf die Konstanz aller übrigen Faktoren achtete, oft ein recht unerwarteter is) 
woraus sich ergibt, daß man bei den Freilandbeobachtungen erst recht Überraschungen ausl 
gesetzt sein kann. Erfreulicherweise ließen sich die im ersten Untersuchungsteich gewonnene 
Resultate gut mit den Laboratoriumsergebnissen in Einklang bringen, und auch der zweitil 
Teich, der zur Zeit der Untersuchung eine Aphanizomenon-Wasserblüte aufwies, gab im allf 
gemeinen die erwarteten Resultate und bot zugleich ein Beispiel für die biogene Entkalkungf 
Als Gegenstück zu diesem zweiten Teich wurde dann noch ein dritter gewählt, der sehr planktoni ! 
arm war. Seine durch den Stillstand aller organischen Vorgänge bedingte Öde spiegelte sich 
auch in den Gasverhältnissen wieder. Schließlich vereinigen die Verff. die Ergebnisse ihrel 


| 
Versuche mit denen ihrer Teichbeobachtungen und kommen etwa zu folgenden Ergebnissen | 
Ganz allgemein zeigt sich in den Gewässern eine Tendenz zum Ausgleich. Wurde im Laboh 
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\itoriumsversuch durch Zugabe von Säuren oder Basen das Gleichgewicht gestört, so strebt 
‚ET ?Pn-Wert den Neutralitätspunkt zu erreichen und ganz entsprechend hat auch eine durch 
ı Planktonmaximum im Teich plötzlich eingetretene chemische Veränderung des Wassers 
‚ine großen Schwankungen des p, zur Folge. Steigt der Kohlensäuregehalt, so sehen wir 
"ie Vergrößerung des Bicarbonatgehaltes und des Härtegrades. Der py-Wert aber bleibt 
‚/hezu ungeändert. Im einzelnen wurde festgestellt: Der Sauerstoff zeigt weder im Labo- 
‚soriumsversuch noch nach den Freilandbeobachtungen irgendwelche Wirkungen auf die Ver- 
‚'lungsverhältnisse des freien CO, wie auf das Auftreten der Bicarbonatmengen noch auf 
'» Wasserstoffionenkonzentration. Hingegen geht jede Steigerung des Kohlensäuregehaltes 
‘'t einer Zunahme des Bicarbonatgehaltes und des Härtegrades Hand in Hand. Voraus- 
"Betzt allerdings, daß eine bestimmte Menge ungelöster Monocarbonate vorhanden ist, die 
"| Biearbonate umgesetzt werden können. Andernfalls wäre eine Steigerung der Bicarbonat- 
‘age unmöglich und die überschüssige Kohlensäure würde den ?4-Wert merklich herab- 
‚licken. Die Bicarbonate stehen ihrerseits in absoluter Abhängigkeit zur dauernden Härte 
5 Wassers und zur Kohlensäuremenge. Bezüglich des Verhaltens des py-Wertes wurde 
'hon oben gesagt, daß man bei einem gewaltsamen Eingriff in die Reaktion des Milieus die 
-tndenz vorfindet, den ursprünglichen Zustand herbeizuführen. Und zum Abschluß ihrer 
beit betonen die Verff. nochmals die Notwendigkeit, tunlichst alle Faktoren, die an dem 
"Vemismus des Wassers beteiligt sind, zu berücksichtigen. Als Hauptergebnis wird wieder 
) Tatsache betont, daß der p„-Wert durch eine Erhöhung der Bicarbonatmenge, des CO, 
}d des vorübergehenden Härtegrades nicht alteriert wird. ‚Dieser Stillstand besagt uns 
"Ar viel, da er als Resultierende der Reaktionen zwischen der Kohlensäure und dem Kalk 
"l'zufassen ist und da er deshalb die Gewähr liefert, daß wir im Wasser noch eine genügende 
"iserve von Monocarbonaten haben oder mit anderen Worten, daß wir auch bei einer noch 
“»Beren Änderung der CO,-Menge auf keinen Fall eine Übersäuerung des Wassers zu be- 
'Pehten brauchen.“ V. Brehm (Eger). 


| Kändler, Rudolf: Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Wasserstoff- 
r ıenkonzentration, freier Kohlensäure und Alkalinität im Meerwasser. (Biol. Anst., 


ılgoland.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 24, 177 —224 (1930). 

„| Die Untersuchungen des Verf. hatten zum Ziel, die Beziehungen zwischen Wasserstoff- 
Wenkonzentration, freier Kohlensäure und Alkalinität im Meerwasser aufzufinden und in 
rsichtlicher Form niederzulegen, um jeweils für zwei bekannte Größen die dritte ablesen 
“y. errechnen zu können. Im Gegensatz zu Untersuchungen anderer Autoren (Buch, Schulz, 
Clendon, Saunders) sucht Verf. den gesamten verfügbaren Bereich der Alkalinität 
0 herab zu erfassen. Die Bestimmung der freien Kohlensäure erfolgte mit der Apparatur 
üh Krogh (A. Krogh, On the tension of carbonic acid in natural waters and especially 
‚iyhe sea. Medd. om Groenland 26, und E. Ruppin, Die Alkalinität des Meerwassers. Wissen- 
"laftl. Meeresunters. Abt. Kiel. N.F. Bd. Il). Die Arbeitsweise von Krogh besteht darin, 
43 bestimmte Wassermenge mit einem bekannten Luftvolumen mehrere Minuten zu schütteln. 
bei gleicht sich der Partialdruck der Luftkohlensäure dem der Kohlensäure des Wassers 
Die Veränderung des Kohlensäuregehaltes der Luft wird durch Absorption mittels Natron- 
‚uge bestimmt. Bei dieser Arbeitsweise wird allerdings nicht die Kohlensäure der zu analy- 
„Wenden Wasserprobe gemessen, sondern jene Kohlensäure, die sich nach dem Schütteln 
Gleichgewicht mit der in der Flasche eingeschlossenen Luft befindet. Die Kohlensäure- 
‚sion einer Wasserprobe wird sich nur dann nicht merklich ändern, wenn das Untersuchungs- 
ser neben Bicarbonat auch noch einfaches Carbonat enthält. Ist dies nicht der Fall, so 
(d Druckausgleich mit der Kohlensäure der Luft eintreten. Im ersteren Falle wird sich der 
"AWert der Lösung nicht oder nur sehr wenig ändern, der gefundene Kohlensäurewert kann 
äh für das ausgeschüttelte Wasser gelten, in letzterem Falle wird eine Verschiebung der 
‚Auktion gegen die alkalische Seite hin erfolgen. In diesem Falle wurde der gefundene Wert 
5 igiert „in der Annahme, daß die Tension des Ausgangswassers um den in die Luft aus- 
'®:etenen Betrag an freier Kohlensäure größer war“. Verf. gibt für diese Korrektur eine 
‚mel an und bespricht eingehend die Fehlerquellen der erwähnten Arbeitsweise. Wie aus- 
hrte Kontrollversuche beweisen, ist die Methode und die Berechnung der Werte durch- 
'% zuverlässig und für die Bestimmung der Gesamt-Kohlensäure des Meerwassers empfehlens- 
/t. Die Bestimmung der Alkalinität erfolgte entweder nach Tornoe durch Kochen einer 
-immten Wassermenge mit überschüssiger Salzsäure von bekanntem Gehalt und Rück- 
ieren der unverbrauchten Säuremenge mit Natronlauge und Phenolphthalein (zur Rück- 
'®ation kann auch das jodometrische Verfahren zur Anwendung kommen), oder nach McOlen- 
{ı (The hydrogenion concentration.... Papers from the Depart. of Mar. Biol. Carnegie 
5. Washington 11), der 100 com Wasser in einem Erlenmeyer-Kolben aus Jenaer Glas 
\ %/ıo-Salzsäure in der Hitze gegen eine alkoholische Bromkresolpurpurlösung titriert. 
J) Probe wird zuerst auf gelb titriert, noch einmal aufgekocht, worauf die violette Farbe 
Xlerkehrt und dieser Vorgang so oft wiederholt bis der gelbe Farbton beim Sieden bestehen 
bt. Die verbrauchte Säuremenge gibt direkt die Alkalinität des Meerwassers an (l com 


100 | 
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/g0-HC1 auf 100 ccm = 0,1: 10°"®n = 0,1 Milliäquivalent im Liter). Die Wasserstoffion: Bi 
konzentration wurde nach der Methode von Sörensen mittels Pufferlösungen ermittelt. Vet iu 
verwendete für ?}-Werte in der Nähe des Neutralpunktes die Phosphatmischung nach wei | Ik 
sen, für die niedrigeren eine Bernsteinsäure-Boraxlösung nach Kolthoff, für die höhe (m 
außer dem bei Kolthoff angeführten auch ein Borsäure-Carbonatgemisch nach Atkiıffl" 
Als Indicatoren kamen die Clarkschen Sulfophthaleine zur Anwendung. Die Indicator pi! 
wurden neutralisiert. Die Ermittlung des jeweiligen p„-Wertes geschah durch Vergleichfh 
mit einer Standardreihe, die in Stufen von 0,05 ?, hergestellt wurde. Der Vergleich erfolgjpr* 
sowohl in der Draufsicht als auch in der schrägen Durchsicht und konnte bei künstliche I ml 
Licht mit ebensolcher Sicherheit ausgeführt werden wie bei hellem Tageslicht. Die Fragfpi' 
stellung für die Untersuchung war folgende: Welche Beziehungen bestehen zwischen af" 
durch Zusatz einer starken Mineralsäure zum Meerwasser hervorgerufenen Verringerung 4 je 
Alkalinität einerseits und den Änderungen der Wasserstoffexponenten und des Gehaltes ui 
freier Kohlensäure andererseits. Aus den eingehenden Untersuchungen geht folgendes hervale! 
Der Zusatz einer stark dissoziierten Säure oder Lauge zum Meerwasser verändert den p4-Wepßplii 
nicht gleichmäßig. Die Werte des letzteren, bei steigenden Mengen von Säure oder Lauspp 
in ein Koordinatensystem eingetragen (Abszisse: Alkalinität, Ordinate: Wasserstoffexponeniffui 
ergeben eine Titrationskurve. Die Kenntnis der p„-Zahl des Meerwassers bei vollständig! 
Neutralisation seiner Alkalinität gibt die Möglichkeit, die Alkalinität auf kaltem Wege zu € 
mitteln. Aus der auf diese Untersuchungen bezugnehmenden Tabelle des Verf. läßt sich diref| 
ablesen, wieviel Säure bzw. Lauge man zu einem Meerwasser von rund 30°/,, Salzgehalt unppl 
einer Alkalinität von 2,4rn-Äquiv./l zusetzen muß, um einen gewünschten 9,-Wert zu erhalt 1 
— Der Gehalt an freier Kohlensäure wird durch einen Mineralsäurezusatz folgendermaßs 
beeinflußt: Die ersten zugegebenen Säuremengen bewirken nur eine geringe Vermehru li 
der freien Kohlensäure; etwa von 0,1m-Mol/l CO, ab steigt der Gehalt an freier Kohlensäuill | 
proportional der zugefügten Säuremenge um nahezu äquivalente Beträge; bei völliger Neil» 
tralisation der Alkalinität ist die Gesamt-Kohlensäure nur noch als gelöstes Gas vorhanden. 'M 
Wasserstoffionenkonzentration und Alkalinität stehen derart in Beziehung untereinandegi 
daß bei athmosphärischer Kohlensäuretension erstere mit Abnahme der Alkalinität zunimm ki 
Bei gleicher Alkalinität hat das salzärmere Wasser einen höheren 7, als das salzreichere. Dill 
Wasserstoffexponent und der Logarithmus der Konzentration der freien Kohlensäure stehaßl,, 
ebenso wie p„ und der Logarithmus der Alkalinität in einer linearen Beziehung. — Das Ve. N 
hältnis zwischen Wasserstoffionenkonzentration, Alkalinität und freier Kohlensäure wur I } 
nicht nur in einer auf Versuchsdaten gegründeten graphischen Darstellung festgelegt, aut 
der die Abhängigkeit des p, von dem Verhältnis zwischen freier Kohlensäure und Alkalinit‘! FM 
ohne weiteres zu ersehen ist, sondern diese Zusammenhänge wurden auch in einer Gleichurifi | 


zusammengefaßt, deren vereinfachte Formel lautet: [H'] = er und die bis & |: 


den Exponenten 0,92 mit der theoretischen Gleichung für ano Nanitinbieärborisuee ei) (if 
identisch ist. — Die für Natriumcarbonate geltenden Regeln der elektrolytischen Dissoziatid } 
lassen sich auf Meerwasser nicht anwenden. — (6 Figuren und zahlreiche Tabellen.) IF 

ö Hans Müller (Lunz). f 

Petrova-Trefilova, L.: Über die Verbreitung des Wurzelsystems von Stipa capillata IM 
und Artemisia maritima Bess. f. salina Wild. in den Horizonten der verschiedenell! 
Bodenarten. Vorl. Mitt. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 7, 27—40 u. engl. Zusammenil' 
fassung 40—42 (1930). [Russisch]. 

Auch bei Stipa capillata ist die Entwicklung des Wurzelsystems am üppigsten i 
Tschernosem, während in alkalischen Böden (Solonetz) die Wurzeln nur halb so weil 
in den Boden vordringen (etwa 60 cm) und sich viel weniger stark verzweigen als in 
erstgenannten Bodentypus. — Artemisia maritima f. salina gedeiht dagegen auch ir" 
Solonetzboden gut und entwickelt ein tiefgehendes Wurzelsystem. Im Solontschäiig 


h 
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. - ” . . - ” | 
boden dringen ihre Wurzeln dagegen weniger tief ein, verzweigen sich aber stärkell 


als im Solonetz. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 


Wilke, Friedrich: Über die Formenfülle in Kulturen von Azotobaeter chrooeoeeum 
I. TI. Bot. Archiv 30, 307—343 (1930). 


Der schon wiederholt festgestellte Formenreichtum der Kulturen von Azotobacte 
ehroococcum gab Anlaß zu einer genauen Untersuchung der verschiedenen Entwicklungs il; 
formen des in Frage kommenden Bacteriums. Eine größere Reihe von Reinkulturen, deremi|; 
Ausgangsstamm von Löhnis zur Verfügung gestellt wurde, war jeweils gleichzeitig angeleg 
worden. Zur Vermeidung nachträglicher Infektionen lieferte stets, bei jeder neuen BeobliL 
achtung, eine bisher noch nicht geöffnete Kulturschale das notwendige Material. Einzelhei on 
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des Bakterienbildes wurden vorwiegend durch die Heidenhainsche Färbung sichtbar gemacht 
An derartigen gefärbten Objekten wurden, mit zunehmendem Alter der Kulturen, hauptf 
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‚chlich folgende, ineinander übergehende Erscheinungsformen festgestellt: 1. Gleichmäßig 
"ärbte, kurze Stäbchen. 2. Kurzstäbchen mit schwacher Färbung und Körnchen in der 
"le. 3. Stäbchen mit Körnchen in Vakuolen. 4. Kokken, zum Teil mit Körnchen und Va- 
‘jolen. 5. Symplasma, nach Löhnis. 6. Kügelchen und große, dunkle Kokken, durch Zer- 
'|l von Symplasma entstanden, daneben verschiedene Dauerformen. Letztere, vielfach als 
volutionsformen schon beschrieben, erwiesen sich keimfähig. Lebendbeobachtungen, die 
| Ergänzung der beschriebenen Feststellungen am fixierten Material vom Verf. ebenfalls 
gestellt wurden, zeigten, daß, nach der Impfung, zuerst, neben den Kurzstäbchen die kleinen 
"enfalls zur Eigenbewegung fähigen Kügelchen auftreten. Später haften die Körnchen teil- 
ise den noch homogenen Stäbchen an. Schließlich finden sich auch Stäbchenbakterien 
"it einem Körnchen an der Innenwand und bald danach solche mit mehreren Kügelchen. 
"lese Beobachtung legt den Schluß nahe, daß die erst freien Körnchen in die Stäbchen ein- 
"undern und sich darin vermehren. Aus der der ausführlichen Beschreibung der eigenen Be- 
\lachtungen beigefügten Besprechung früherer Abhandlungen über Azotobakter geht hervor, 
'tßB die meisten Wuchsformen des Bacteriums schon beobachtet, aber verschieden gedeutet 
“irden. Eine Erklärung dieser scheinbaren Widersprüche wurde, nach Möglichkeit, auf 
‘iund der eigenen Untersuchungen vom Verf. gegeben. Max Löweneck (Weihenstephan). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Denosen. 
‚| Boettger, Caesar R.: Untersuchungen über die Gewächshausfauna Unter- und 
ittelitaliens. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 534—590 (1930). 
' Im Gegensatz zu den vom Verf. früher untersuchten Gewächshäusern in Berlin (vgl. 
Ihse Ber. 13, 382) fallen diejenigen in Unter- und Mittelitalien durch das starke Zurück- 
ten eingeschleppter fremdländischer Tiere auf, die die Gewächshäuser vor den umge- 
aden Gebieten voraushaben. Nur wenige Arten solcher Tiere konnten in festbegründeten 
‚Wlonien nachgewiesen werden. Der Hauptgrund der geringen Vertretung von fremden 
“Junenelementen wird in einer weniger intensiven Einfuhr von Pflanzen gesucht. Dann 
“Ird aber noch bis zu einem gewissen Grade der Umstand mitsprechen, daß die Neu- 
‚Akömmlinge meist auf eine ganz bestimmte, wohl adaptierte Faunengesellschaft 
#ßen, die mehr als in Mitteleuropa mit der Fauna außerhalb der Gewächshäuser 
$ Verbindung steht und daher den Fremdlingen im allgemeinen im Daseinskampf 
‘#ährliche Konkurrenten sein können. Vermögen die Fremdlinge diesen Anforderungen 
4entsprechen, so siedeln sie sich meist auch im Freien an. In Unter- und Mittelitalien 
Alt ja der hauptsächlichste Grund fort, der viele Arten in Mitteleuropa so abhängig 
ı den Gewächshäusern macht: die Unbilden unseres Winters. Um zu ergründen, 
che Arten von der Kulturzone aus unmittelbar in die Gewächshäuser eindringen, 
den ergänzende faunistische Untersuchungen in der Kulturzone Neapels vor- 
lıommen. Am eingehendsten wurden die Landschnecken bearbeitet, und über diese 
irt auch ein allgemeiner Abschnitt über ihre Verbreitung im Gebiet von Neapel vor. 
- die Weichtiere des Botanischen Gartens von Neapel bereits im Jahre 1875 in einer 
beit zusammengestellt sind, hat Verf. ebenfalls die Mollusken des Freilandes des 
Örtens untersucht, wodurch festgestellt werden konnte, daß sich die Zusammen- 
#@zung der Weichtierfauna seit jener Zeit trotz der zahlreichen Einschleppungs- 
Sglichkeiten in botanischen Gärten nicht wesentlich geändert hat. Biologische und 
@tematische Notizen über manche Arten sind in die Arbeit eingestreut. Neu auf- 
Stellt werden die Untergattungen Lindholmella für die Gruppe des Oxychilus 
@cosum Rossm. und Oxychilops für Oxychilus testae Phil. Autoreferat. 
© Marie, P.: Contribution & l’ötude et & la recherche des arthropodes commensaux 
#la marmotte des Alpes. (Beitrag zum Studium und zur Erforschung der kommen- 
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1830). 
e einleitenden allgemeinen Erörterungen und solchen, wie der Autor zu 
ıen vorliegenden Forschungen gekommen ist, gibt er außer einem Überblick über 
here Fänge in den Bauten des Alpenmurmeltieres einen solchen über seine eigenen 
schiedenen, über 5 Jahre (1925—1929 inkl.) sich erstreckenden Forschungen. Es 
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folgt ein Abschnitt über die Ökologie des Murmeltieres. Dann werden die biologisc, 
Beziehungen zwischen dem Alpenmurmeltier und seinen Kommensalen besproc a) 
hierauf die günstigen Regionen und Jahreszeiten zum Studium. Das Kapitel über | 
Fang der Kommensalen ist von besonderem Interesse, Herstellung der Fallen, W 
der geeigneten Bauten und Aufstellung der Fallen, schließlich die Dauer des Stehenlass 
der Fallen und die „Ernte“ der gefangenen Insekten werden nacheinander geschild! 
Die Liste der vom Autor und anderen Entomologen gefangenen Arten stellt den 
fangreichsten Abschnitt dar (16 Seiten). Sie zerfällt in 4 biologische Gruppen: ! 
1. enthält Arthropoden, deren Lebenscyclus ganz in den Bauten abläuft, und zwar 

schließlich in denen des Murmeltieres, die 2. ebensolche, die aber auch häufig in Bau] 
anderer Säuger vorkommen; die 3. die, welche mit Vorliebe ihr ganzes Leben (in 
Fortpflanzung) in Murmeltierbauten verbringen, von denen andere Generationsreil 
aber in durchaus normaler Weise auch in anderen Lebensräumen sich zu entwick! 
vermögen (temporäre Kommensalen). Diese 3 ersten Gruppen sind wegen ihres hol 
Interesses mit genauen biologischen Daten (Fundorte, Meereshöhen dieser, An 

der gefangenen Exemplare usw.) sorgfältig versehen. Die 4. Gruppe enthält Art 
deren Vorkommen in den Fängen ein mehr oder weniger zufälliges ist. Sie könt 
einmal durch die Köder der Fallen in die Bauten gelockt sein, ferner handelt es s 
um Koprophagen, die nur wegen der Exkremente des Nagers dort sich finden, endl 
um solche, bei denen sich keinerlei biologische Beziehungen zu den Bewohnern der Bau 
nachweisen lassen, aber eben auch dort günstige Lebensbedingungen vorfinden. 
wird stets gruppenweise nach einfacher Aufzählung der Namen kurz ihre sonstige Lebe! 
weise charakterisiert. Die Fänge wurden in den französischen Alpen und Karpatl} 
ausgeführt. 80% der gefangenen Arthropoden sind Käfer, 18% Dipteren und nur 2 
gehören anderen Ordnungen an. 9 streng an die Murmeltierbauten und dieses sell 
angepaßte neue Spezies (8 Coleopteren und 1 Diptere) wurden entdeckt. Für eini 


bisher sehr seltene Arten wurde in den Bauten der Ort ihrer Entwicklung und iht 


häufigen Vorkommens gefunden (z. B. Arpedium quadrum var. alpinum Faul 
Atheta alpignada Fauv., Niptus frigidus Boeld). Einige Insekten der Hochregid 
die während des Sommers durchaus oberirdisch leben, finden während des Winti 
Zuflucht in den Bauten und würden bei Verschwinden der Murmeltiere sich wahrsche! 
lich nicht an diesem Lebensorte halten können. 3 der gefangenen Käfer waren bisH 
nur aus Hamsterbauten bekannt: Quedius vexans Epp., Atheta Heymesi Hub. ul 
Cryptophagus Schmidti Str. Es wurden in den Bauten Arten der Ebene in großi 
Mengen gefunden, die in solchen Höhen (etwa 2500 m) sonst sehr selten oder sogl 
unbekannt sind. Die an die Bauten völlig angepaßten neuen Formen wie die d 
gefangenen Formen der Ebene sterben meist sehr rasch nach dem Fang; dies ist te 
weise auf den raschen Wechsel der Temperatur und der Feuchtigkeit, zum großen TI 
aber auf die ungewöhnliche Wirkung der Höhensonne (ultraviolette Strahlen) zurüd 
zuführen, dies auf jeden Fall bei den Formen der Ebene, die deshalb eben in jen! 
Höhen nur unterirdisch leben können. Es ist bemerkenswert, daß diese, in der Eb N 
ein Lebensoptimum bei 10—30° © (im Mittel bei etwa 25° C) zeigend, hier für diesel “ 


Lebensvorgänge sich an eine Temperatur von 4—5°C angepaßt haben. Bei gleic H 


Temperatur und gleicher Beleuchtung ist die Lebensdauer der streng angepaßt! 
Formen eine ziemlich gleiche, während sie bei den dort wohnenden Formen der Ebei 
stark schwankt. Es stammen daher wahrscheinlich letztere von Ahnen ab, die zu ve 
schiedenen Zeiten in diese Hochregionen eingeschleppt wurden und die Zeit seit d 
Ansiedlung dürfte eine um so größere sein, je größer ihre Lebensdauer ist. Ferner steil 
fest, daß von den Formen der Ebene, die in den Bauten leben, zu verschiedenen Zeitl 
des Jahres alle Lebensstadien nebeneinander gefunden werden, während sie in ihrel 
ursprünglichen Lebensorte jahreszeitlich streng getrennt sind. Jahrelange weite 
Studien zur Erforschung der biologischen Probleme ist sehr erwünscht. 


Wilhelm Bischoff (Köslin). 
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